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Dies Buch hat nur ein Ziel : es will zu Schaßen echter Dichtung

hinführen , die zum Teil ſchon lange dargeboten, aber erſt in leßter

Zeit voll gewürdigt wurden und bis heute noch bei weitem nicht

genug bekannt ſind.

Darum erzählt es aus dem Leben des Dichters nur ſo viel, te

zum vollen Verſtändnis ſeines Werkes obſchon nicht nötig, To doch

wünſchenswert zu wiſſen iſt. Es hält ſich hier um ſo lieber zurück,

als wir vom Dichter ſelber wohl noch manche künſtleriſch gerundete

Darſtellung aus dem eigenen Leben erwarten dürfen.

Das Schaffen des Dichters, wie es jeßt in den vier Bånden

ſeiner „ Geſammelten Dichtungen “ geſchloſſen vorliegt , iſt der

eigentliche Gegenſtand der folgenden Ausführungen.

Von den Versepen an über die Lyrik und die Erzählungen bis zum

Roman ſoll die ſtändige menſchliche und künſtleriſche Vertiefung

dieſes reichen Schaffens aufgezeigt werden . Aber wichtiger als zu

breite Darſtellung der literarhiſtoriſchen Entwiclung erſchien dem

Verfaſſer möglichſt eingehende Aufweiſung des Kunſt- und Lebens

gehalts der einzelnen Werke; notwendiger und dankbarer als die

Löſung rein literaturwiſſenſchaftlicher Aufgaben der Verſuch , der

lebendigen Dichtung zu ausgebreiteterer und vertiefter Wirkung zu

verhelfen .

Bei der überragenden Stellung, die der auf den folgenden

Blåttern behandelte Dichter im geſamtdeutſchen Schrifttum ein

zunehmen berufen iſt, glaubt der hier vorgelegte Umriß ſeiner

künſtleriſchen Eigenart freilich troß ſolchen bewußten Verzichts

auf zünftige Gelehrſamkeit einen nicht ganz wertloſen Beitrag zur

Literaturgeſchichte der jüngſten Vergangenheit zu liefern .

Othmarſchen , im Spåtherbſt 1913

Jacob Bodewadt
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Das Leben
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Ein Spruch fürs Leben :

Gott wolle dir geben

Den rechten Mut,

Der Wunder tut,

In Freud und Leiden

Ein fromm Beſcheiden ,

In Kümmerniſſen

Ein gut Gewiſſen ,

Und allzeit in der Seele Grund

Von deutſcher Zreu ein volles Pfund,

Zu allen Stunden , den guten und ſchlechten ,

Glauben , Glauben , aber den echten.



Ein ſonnenſatter Herbſttag vergoldet die ſegenſchwere Welt

Holſteins. Auf der Brüde, die den anmutig gekrümmten Dorfweg

über die Au leitet, ſtehen drei Wanderer. Schweigend genießen ſie

das unvergeßlich ſchöne Bild, das ſich ihnen hier bietet: im Vorders

grunde der muntere Bach mit trauſem Erlengeſtrúpp an den

niedrigen Ufern , dahinter nach Norden ſanft anſteigend Wiefen

und Pflugland, von ſchon leiſe herbſtlich gefärbten Knicks durchs

zogen, hier und dort einzelne hoher aufgereckte Baumgruppen,

gelblich aufleuchtend mal ein kurzes Stüc Feldweg, das gleich

wieder im grünlichen Dämmer verſchwindet, und droben am

Horizont über dem braun und lila ſchimmernden , friſch gebroches

nen Ader die ſcharf in den weißberdikten Abendhimmel hineins

gezadte blauſchwarze Lannenwand.

Ein paar Schritte, und die Drei lehnen ſich ans ſüdliche Brüden

geländer. So weit der Blic reicht, dehnen ſich jeßt zu ihren Füßen

die weiten faftigen Storwieſen . Und der Ältere denkt an ferne

Zeiten zurück und erzählt, wie er als Kind das väterliche Vieh hier

hůtete: „Sonnenſchein ringsumher, kaum ein Laut, ein ferner Ton .

Nur die Lerche oben in der Luft und der Riebiß um einen herum .

Ach, und dann ein Junge, der ſo ganz ungeſtdrt träumen und

ſinnen kann ! Nur manchmal, wenn ein Hecht gerade daran glauben

wollte, mußte man ihm eben mal die Schlinge über den Kopf

ſtreifen ..." In ſeinen großen klaren Augen leuchtet das Glück

der ſeligen Jugend wieder.

Wer den reckenhaften Alten mit dem nur leicht angegrauten

Haar über dem friſchen, von der Wanderung noch lebhafter ge

fårbten Geſicht ſo ſtraff und hoch daſtehen ſieht, mag wohl auf

einen fråftigen Fünfziger ſchließen. So ungebeugt trågt ſeine

fünfundſiebzig Jahre der Dichter Johann Hinrich Fehrs, der hier

den jungen Freunden ſeine Heimat zeigt.



Hier nahe der Brüde ſtand einſt die Mühle, die ſeinem Ges

burtsort Mühlenbarbed den Namen gab. Einmal wurde ſie durch

Feuer zerſtört, dann nochmals von dem fern in der Lockſtedter

Heide entſpringenden waſſerreichen Bach , den ein wolkenbruch

artiger Regen in einen reißenden Strom verwandelt hatte. Da

baute der Müller ſich ein halbes Stündchen oberhalb des Dorfes

an , das zur alten Mühle gehdrige Pflug- und Wieſenland aber

ging in den Beſiß eines Vorfahren unſeres Dichters über. Eben

jenſeits des Fahrweges grüßen die Fenſter dieſer FehrsſchenStamm

ſtelle herüber, die aber nicht mehr ſein Vaterhaus geweſen iſt.

Des Dichters Urgroßvater hinterließ bei ſeinem frühen Tod

drei Sdhne, ſämtlich ausgeſtattet mit ungewdhnlicher Körperkraft

„ vielleicht ein Erbteil von der Mutter“ , erzählt uns Fehrs,

von der berichtet wird, daß ſie mit einer Tonne Roggen (rund

zwei Zentner) gemachlich die Bodentreppe hinaufſteigen konnte."

Ums Jahr 1790 übernahm der Älteſte, Hans, den Hof unter

ſchwerer Belaſtung durch das übergroße Verlehn ( Altenteil) des

zweiten Mannes der inzwiſchen auch verſtorbenen Mutter, ſo daß

er während der troſtloſen Zeit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts

und während der ſchredlichen Ruſſenzeit ſich nur mühſam be

haupten konnte ; ſank doch damals , wie wir u . a. auch aus den

lebensaufzeichnungen des Frieſen Hans Peter Fedderſen wiſſen ,

der Wert des Grund und Bodens ſelbſt in der reichen Marſch faſt

auf ein Nichts herab, während bar Gelb überhaupt kaum aufzu

treiben war.

Auch Hans Fehrs hatte drei Söhne : Drews, Johann Hinnerk

und Hans. Der im Januar 1792 geborene Älteſte, unſres Dichters

Vater Drews, båtte altem gut holſteiniſchem Brauch gemaß die

Stammſtelle übernehmen ſollen , unter der Vorausſegung, daß er

eine Frau mit einigem Vermogen heimführte, die man denn auch

ſchon für ihn ausgeſucht hatte. Er aber machte einen Strich durch

dieſe ihm zu vernünftige, wenn auch angeſichts der ſchweren Be

laſtung des Hofes ſehr wohl verſtåndliche Rechnung. Sein Herz

hatte anders gewählt, und als die Eltern von einer Verbindung
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des Stammhalters mit der anmutigen aber mittelloſen Waiſe

nichts wiſſen wollten , warf Dremos Fehrs das våterliche Erbe

hinter ſich und ſtellte ſeine und der Geliebten Zukunft ganz auf

ſeine eigene Kraft.

„ Das iſt ja ein Roman nach altbewährter Schablone !“ wird

mancher Leſer denken . „Ganz recht“ , meint Fehrs, „ ich kann's

nicht ändern . Aber daß mein Vater ihn bis an ſein Ende helden

haft durchführte und dabei ſeine geliebte Frau auf Hånden trug,

ſie gegen jede Unbill ſeitens der Familie zu ſchůßen wußte und

durch Letkraft nicht nur Mangel fernhielt, ſondern in der Folge

es gar zu einigem Wohlſtand brachte, iſt immerhin eine Leiſtung,

die den Sohn wohl mit Stolz erfüllen kann . "

In echt båuerlichem Troß hatte Drews Fehrs ſich darauf ver

ſteift, den Verſuch, auf ſeine Façon ſelig zu werden , unmittelbar

unter den Augen der empdrten Eltern und der über die „ Miß

heirat “ verſtimmten Dorfgenoſſen auszuführen . Nur wenige

Schritte von der Stammſtelle ſeines Geſchlechts erwarb er 1824

im Verein mit ſeinem Schwager, dem Mann ſeiner einzigen

Schweſter, von drei Bauern ein Stüdchen Land, das ſich von

Süden in das Gemeindegehdiz, das Mühlenholz, hineinbiß,

und baute hier ein anderswo auf Abbruch erſtandenes Håuschen

wieder auf. Als in dieſem ſonnigen , von Eichen und Lannen ums

armten Winkel ſeine um 16 Jahre jüngere Frau Anna geb.

Schröder ihm im Laufe der Jahre ein volles Dußend Kinder

ſchenkte und in der ſchwagerlichen Familie eine ebenſo zahlreiche

Nachkommenſchaft.geboren wurde, reichte der beſchränkte Raum

unter dem traulichen Strohdach doch auch bei beſcheidenſten An

ſprüchen nicht mehr aus. So kaufte Drews Fehrs denn kurz ents

ſchloſſen das ganze Anweſen, und nun gehdrte das Reich -- Dreſch

tenne, Stallraum , zwei Stuben , Kammern und Küche ihm

und ſeinen lieben allein .

Noch ſteht in Mühlenbarbeck dies Geburtshaus unſres Dichters.

Uber vielfache An- und Umbauten haben es ſo verändert, daß wir

das liebevoll-getreue Gemalde H. Nielſens (von dem auf Seite 26
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dieſes Buches eine Reproduktion eingeſchaltet iſt) kaum wieder

erkennen . Auch die alten Waldbäume, die auf der Weſtſeite

ſchůßend dicht an das Haus herantraten , ſchlug man unlängſt

weg , um Plaß zu ſchaffen für eine an ſich ja nicht üble, nier aber

ſchmerzlich ſtdrende richtige ſtådtiſche ,, Villa “. Nur der Kaſtanien

baum vor der großen Dielentur, dem der Maler ein ſo grimmiges

Koſackengeſicht gab, ſteht noch; aber auch er ſieht ſanfter und

ausdrucksloſer drein ....

Anfangs war Drews Fehrs als Tagelöhner auf Feldarbeit bei

den großen Bauern gegangen ; im Sommer war für einen fleißigen

und tůchtigen Mann ſtets Beſchäftigung da. Aber im Winter ge

brach's oft an landwirtſchaftlicher Arbeitsgelegenheit, und ſo

mußte er ſeine muſikaliſche Begabung hervorholen und im Verein

mit anderen Muſikanten im Kirchdorf Kellinghuſen zum Tanz

aufſpielen ; doch dieſe nachtliche Bierfiedelei widerte den ſoliden

Mann bald an. Da wurde es ihm zum Segen, daß er von Kind

heit auf gewohnt war, mit Tieren umzugehen : ein alter Tierarzt

zog ihn zur Hülfe heran , und nach deſſen bald darauf erfolgendem

Tod widmete Drews Fehrs ſich immer ausſchließlicher dieſem

ſchon früher hin und wieder ausgeübten Beruf, in dem er alls

måhlich im ganzen Heiderund und weit darüber hinaus großes

Vertrauen genoß, ſo daß er , der gewiſſenhafte, durch Veranlagung

berufene und durch reiche Erfahrung geſchulte Autodidakt, oft

auf die entfernteſten Gehöfte geholt wurde.

Derweilen waltete im eichenumhegten Häuschen die ſanfte

Mutter, beſorgte die Wirtſchaft und den großen fruchtbaren Garten ,

ſchmückte die Fenſter der ſchlicht aberſolide eingerichteten Wohnſtube

das ganze Jahr hindurch mit blühenden Topfpflanzen , lenkte vom

ſchnurrenden Spinnrad mit Blick und Wort das Spiel der Kinder zu

ihren Füßen. Abends , wenn die Kleinſten ſchon hinter die Schiebe

türen derWandbettſtellen verſtaut waren, die Größeren am eichenen

Tiſche ihre Schulaufgaben lernten , laſen die Eltern einander aus

guten Bichern vor, die zumeiſt einer Leihbibliotrek in Ibehoe ent

ſtammten - kein Wunder, daß die Finger der Kinder ſich oft dem
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ſtrengen Befehl zum Iroß aus den Ohren Idſten und Bilder und

Vorſtellungen hineinließen , die für ſie weit mehr Intereſſe hatten

als die trockenen Lehrſtoffe des primitiven Unterrichts.

Seit dem 10. April 1838 atmete in dieſem friedlichen Kreiſe

guter Menſchen auch der fünftige Dichter Johann Hinrich Fehrs.

„ Glückſelig ein Kind, das auf dem lande geboren wird und herans

wachſt ! Alle Dinge, lebende und lebloſe, die ihm hernach ſo harte

Arbeit machen mit Kopf und Hand, ſind ihm ein herrlich Spiel

zeug ; nichts engt es ein, es tummelt ſich auf Tenne und Boden ,

in Stall und Scheuer, ihm gehören Garten , Feld und Wald, und

mit allem , was da grúnt und blüht , fleugt und kreucht, hålt es

Umgang und Zwieſprach“, geſteht uns Fehrs ſelbſt, und wir ſeßen

hinzu : doppeltes Glück für einen ſpåteren Dichter, in ſo unmittels

barer Berührung mit der Allmutter Erde , unter ſo unverkünſtelt

natürlichen nnd geſunden Verhältniſſen aufzuwachſen . Nie hätte

Fehrs uns Welt und Menſchen ſeiner Heimat ſo getreu und ſo.

umfaſſend zu ſchildern vermocht, hätte er nicht eine ganze glück

liche Kindheit hindurch ſeine Seele von dieſen Bildern vollgeſogen ,

und ſchwerlich wäre er der ſo in ſich gefeſtigte abgeklärte Menſch

geworden, wåre ſeine Jugend in die Wirrniſſe ſtádtiſcher Talmi

kultur hineingeſtellt geweſen .

Frůh ſchon mußte der Knabe in Haus und Feld kleine Dienſte

verrichten . Der Vater hatte einiges Korn- und Wieſenland erwor

ben und hielt drei bis vier Kühe, die håufig krånkelnde Mutter aber

durfte åberhaupt keine Feldarbeit verrichten und der Vater ſelbſt

war durch ſeinen tierärztlichen Beruf ja ſtark in Anſpruch ge

nommen - ſo ſchloß die Notwendigkeit, in der kleinen Wirtſchaft

jede Hand nußbar zu machen , den Schulbeſuch im Sommer aus.

Zur Hauptſache wurde Jehann Hinnerk als Viehhúter angeſtellt,

und dankbar bekennt noch der Alte : „ Dieſe Hirtenjahre ſind und

bleiben mit leuchtenden Golblettern im Buch meines Lebens ver

zeichnet. "

„En Rohharber beðurn ? SOB Jahr lang hev if Koh hótt, eerſt
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min Vader ſin , denn of wol mal bi Frúnn von em , wenn if in

Hus min Moder garto unbannig war ; awer harr mi een ſeegt:

„Min Jung, di warð wol de Tid lang ! Du heſt ſach Langwiel an

en Ręgendag, vel to liden von Hitten un Kåll' -- it harr lud op

lacht un dat as en Spaß anſehn. Wat en rechten Rohharder is,

kennt ſowat nich, he is en lütten König, den en ganze Welt tohort. "

So erzählt Fehrs in einer ſeiner autobiographiſchen Skizzen , und

an anderer Stelle : ,,Einſamkeit — von früh an habe ich ſie ges

liebt, ſie bereitete mir kein Bangen , auch keine Langeweile , die

ich überhaupt kaum Fenne, es ſei denn , nebenbei geſagt, in einer

Geſellſchaft , die ſich an Klatſch und Kleinkram erbaut oder gar

an Zoten und erquilten Wißen. Ein gütig Geſchick hatte mir einen

fråftigen Körper und geſunde Sinne geſchenkt, Sinne mit uns

Isſobarem Durſt. Sie trugen der dåmmernden Seele tåglich

tauſend Entdeckungen zu und füllten ſie mit wunderbaren Bildern .

So wurde nach und nach aus dem ſpielenden Jungen ein Sucher,

der anfangs wohl nicht wußte , was er finden wollte , wurde ein

Träumer, der ſich innerlich mit den eingefangenen Bildern eine

kleine Welt aufbaute , ſchon wie ein Garten Eden . Doch war ich

nicht immer allein mit meinen Kühen , oft geſellten ſich zu mir

andere Hirtenbuben und dann gab's ein luſtig Spiel. Ein Haupts

vergnügen waren Wettlaufe mit weitem Ziel. Wenn unſere Schuß

befohlenen geſättigt waren und ſich niedergelegt hatten, entledigten

wir uns der Kleider, und nun ging's in vollem lauf quer über

den weiten Wieſenplan bis an den Stördeich , die Gråben wurden

überſprungen , Wettern und breite Bache durchſchwommen , und

wer zuerſt ans Ziel kam , fühlte ſich ſtolz wie ein olympiſcher

Sieger , auch ohne Preis und Kranz. Die wiederkäuenden Kühe

ſtaunten uns nach , die Schwalben umſchwirrten uns , Kiebige

keiften und ſchrien und die göttliche Sonne lächelte milde uud

gåtig auf uns herab. Der Herbſt machte aller Herrlichkeit ein

Ende , unſre Kühe kamen in den Stall und wir in die Schule.

Dieſe wollte uns nun ſo wenig behagen , daß mancher unter uns

in einem Stück ſicherlich jenem Jungen Recht gab , der klagte :
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Man kommt ut de Angſt garnich rut, ſommers bullert dat un

winters mutt man to Schol ! "

Daß der damalige Schulbetrieb in dem engen dumpfen Raum

mit ſeinem ewigen Einerlei der übungen im Leſen , Schreiben und

Rechnen , mit ſeinem endloſen Auswendiglernen und Aufſagen

von Kirchenliedern , Bibelſprüchen und Landeskatechismus den .

an das freie Feldleben gewohnten friſchen Jungens durchaus nicht

zuſagte , wird niemanden verwundern , ebenſo wenig, daß ſie in :

folgedeſſen nach alter Knabenart auf allerlei Torheiten verfielen ,

deren unausbleibliche Folgen die Schulbegeiſterung auch nicht

gerade erhöhten . Wenn Johann Hinrich Fehrs, den ſein , Perſetter“

troß allen Widerſpruchs konſequent „ Fehrſe“ nannte , auch nicht

juſt einer der allerſchlimmſten Rangen war , ſo ſtand er doch nach

eigenem Geſtändnis ſeinen Mann , wenn es galt, einen loſen

Streich zu verůben , und war nach Perſetters Meinung zumal in

ſeinen häuslichen Schularbeiten „ ſtinkend faul“. Das wurde

erſt anders , als die Eltern ihn 1851 in die auch im Sommer

offen gehaltene Schule des Nachbardorfes Lohbarbeck ſchickten ;

nun wurde er „ endlich “ fleißig und errang ſich die Zufriedenheit

ſeines neuen Lehrers in ſolchem Maße, daß dieſer ihn nach einigen

Jahren zu ſeinen beſten Schülern zählte. Die verabreichte Koſt

war auch hier nicht viel mannigfaltiger als vorher, aber der Lehrer

war ein geborener Schulmeiſter, der es verſtand, die Zuneigung

ſeiner Schar zu gewinnen und ihr Intereſſe und ihren Ehrgeiz zu

wecken für die Dinge , die er ihnen mühelos , wie ſpielend , klar

zu machen wußte.

Noch heute bedauert der Dichter nur , daß ihm damals im

Zeichnen und in der Muſik, wozu er gewöhnlich ſtarke Anlagen

hatte , faſt nichts geboten werden konnte. So blieb es auf dieſen

Gebieten bei autodidaktiſchen Übungen ohne fachmänniſche An

leitung ; denn der Unterricht im Geigenſpiel, den der Vater ihm

eine Zeitlang erteilte , wurde auf Veranlaſſung der Mutter bald

wieder abgebrochen , weil das allzu lebhafte Temperament des

Lehrmeiſters weder dem Kopf des Zöglings noch ſeiner Geige gut
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bekam . Das wäre wohl der einzige Vorteil der Stadt vor dem

Dorfe für die Erziehung, meint Fehrs, daß ſie ganz andere Mög

lichkeiten zur Ausbildung derartige Anlagen biete; wåre er in der

Stadt aufgewachſen , ſo wäre er wahrſcheinlich Maler geworden

oder håtte Muſik ſtudiert. Nun , wir egoiſtiſchen Genießer der

Fehrsſchen Dichtungen ſind's auch ſo zufrieden ; denn wir ſpåren

überall in ihnen , nicht nur in den Verſen ſondern auch in der

Proſa, den Ausfluß ſeiner muſikaliſchen Natur, der das unmittels

bare Ausleben verſagt geblieben iſt , und in der plaſtiſchen Zeich

nung all ſeiner Geſtalten wie auch in ſo manchem prachtigen land

ſchaftsbild in Worten erkennen wir das ſcharf beobachtende Malers

auge und die ſichere Künſtlerhand, die nun anſtatt mit Pinſel und

Meißel mit derFeder dargeſtellt hat,was ſie erfüllteund bewegte ....

Mit dem köſtlichen ſommerlichen Hirtenleben war's für den

Jungen ſeit dem Beſuch der Volljahrsſchule vorbei. Einen kleinen

Erſaß dafür bot immerhin der lange Schulweg , in deſſen Mitte

ein Wäldchen und ein zauberhaft ſchöner Leich lag. Und auch

ſonſt trat keine Entfremdung vom gewohnten ddrflichen Leben

ein . „ Denn“, ſo erzählt der Dichter, „ kam ich aus der Schule,

fand ich Arbeit genug vor, die erledigt ſein wollte. Ich mußte die

Kühe füttern und trånken, den Stall reinigen , graben im Garten,

Holz hacen , melken und buttern , kurzum jede Tätigkeit üben und

verrichten , die ein ländlicher Haushalt erfordert. Ferien hatten

wir natürlich auch , aber ſie waren weiſe in eine Zeit verlegt, wenn

im Felbe überviel zu ſchaffen war , und ſo wurden ſie für mich

mit wenigen Ausnahmen zu mühevollen Lagen . Das ſoll weder

Klage noch Unklage ſein, im Gegenteil. Ich lernte frůh jedes Ges

råt geſchickt handhaben , lernte die körperliche Arbeit gründlich

kennen und achten , ſpürte ihren Segen in den gekraftigten

Gliedern und empfand das koſtliche Wohlbehagen des Feierabends.

Mein ſpåteres leben war der Mühen voll ; da war's gut, daß die

Knabenjahre das Vorſpiel vorwegnahmen und mich dabei aus

rüſteten mit geſunder Kraft und mit dem Gefühl der Pflicht zu

nůßlichem Tun ."
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So nahte die Ronfirmation und damit die Entſcheidung über

den künftigen Beruf. Am liebſten wäre Johann Hinrich, da an

den Erwerb einer Bauernſtelle nicht zu denken war, Forſter oder

Fåger geworden , um ſeine Arbeit unter freiem Himmel zu haben ,

nicht in dumpfer Stube oder Werkſtelle. Aber nach ſeinen Wünſchen

wurde nicht gefragt; als er ſie einmal ganz von fern andeutete,

verwies ſein Vater ihn kurz und barſch : „So ? En Tillerlicker ?

Dat fehl of noch ! Du warrſt Scholmeiſter un damit baſta !" Er

meinte es mit ſeiner Weigerung gut, denn er kannte von den

adligen Herrſchaften her, zu denen er als Tierarzt gerufen wurde

nur Jäger und Förſter, die zur Hauptſache den Bedienten ſpielen

und bei Tiſch aufwarten mußten, und dazu wollte er ſeinen Jungen

nicht hergeben. Mit der Beſtimmung für den Lehrberuf aber über

wies der Vater ihm lediglich das Erbe ſeines älteren Bruders, der

Lehrer geweſen war und eine Reihe Bücher hinterlaſſen hatte,

beren unbenußtes Daſtehen den wirtſchaftlichen Sinn des Vaters

wohl kränkte. „ Ik weer jo ůmmer helliſch achter Böker her, meen

min Vader, un min beiden Perſepters harrn jo ſeggt, dat ik en

goden Kopp harr to lehrn — wat weer dar in Węgen ?“

Ein doppelt trauriges Geſchic hatte dieſen álteren BruderDrews

getroffen : er fiel im Kampfe um Schleswig-Holſteins Freiheit, an

dem er gegen den Willen ſeines Vaters teilnahm . Hören wir

unſern Dichter ſelbſt: „ In dieſen Jahren war unſer Låndchen in

großer Erregung durch den Krieg mit Dånemark. Ein lenzhauch

und Frühlingsbrauſen ging durch Herzen und lande, wie wir

beides nicht wieder empfunden haben , ſelbſt in dem gnadenreichen

Fahr 1870 nicht. Nur manche & lteren Månner, die ſich mit dem

Drum und Dran einer allgemeinen Erhebung nicht befreunden

konnten , ſtanden mißmutig und grollend zur Seite. Und zu dieſen

Månnern gehdrte mein Vater. Er fühlte ſich Herr in ſeinem kleinen

Bereich , hier kannte und litt er keinerlei Widerſpruch und Widers

ſeßlichkeit ; dasſelbe verlangte er für den Landesherrn , den König

und Herzog, wer wider den die Hand erhobe, tråte jede göttliche

Ordnung mit Füßen . Das warf einen tiefen Schatten in unſer
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friedlich Haus, denn Mutter und Kinder, ſoweit dieſe ſchon wach

waren , dachten anders . Mein alteſter Bruder, Drews, der bereits

als Lehrer Anſtellung gefunden hatte, kam ſogleich nach Beginn

der Bewegung heim, er wollte als Freiwilliger eintreten . Der

Vater verbot es ihm, er mußte ſich fügen . Im folgenden Jahre

wurde er gezogen und kämpfte noch in mehreren Schlachten mit ;

bei dem nåchtlichen Sturm auf Friedrichſtadt fiel er , oder verſank

er in einer tiefen Wettern dicht vor der Schanze ? In der Verluſt

liſte wird er gemeldet als vermißt und iſt nie gefunden . O dieſe

bange, langandauernde Trauer im Elternhauſe! Er war der

Liebling aller, reich begabt, ein guter Sohn und ſeinen Geſchwiſtern

ein ålterer Freund, jubelnd begrüßt, wenn er mal wieder das Haus

betrat.“ - Der tiefe Eindruck, den dieſes tragiſche Erlebnis auf den

Knaben Johann Hinrich Fehrs machte, hat ihm zwei Jahrzehnte

ſpåter Stoff und Stimmung geliehen zu der erſten Dichtung , mit

der er an die Öffentlichkeit trat, dem Epos „ Krieg und Hütte" .

Nachdem Paſtor Corpus in Rellinghuſen ihn Oſtern 1854

konfirmiert hatte, beſuchte Johann Hinrich noch ein halbes Jahr

lang lernend und übend die Lohbarbecker Schule, und dann ging

er mit gutem Mut und ernſtem Willen auf die Suche nach einer

offenen Stelle. Er fand ſie nach einigem Scheitern zu hoch

fliegender Plåne in dem kleinen Dorf Stdrkathen , wo er von

Michaelis 1854 bis Oſtern 1855 an der Winterſchule eine

Sommerſchule gab's auch dort ebenſo wenig wie in Mühlenbarbeck

mit Luſt und liebe wirkte, er, ſelbſt ein halbes Kind noch , als

Erzieher der zum Leil nicht viel jüngeren Dorfiugend. Was dieſer

Winter ihm außer dem königlichen Lohn von freier Wohnung,

Feurung und Verpflegung und zehn alten Lalern in bar an lebenss

erfahrung einbrachte, hat der Dichter uns ſpåter kdftlich geſchildert

in der launigen Skizze „ En Winter in Stærkamp“.

Obwohl der viſitierende Paſtor Corpus und die Eltern der

unterrichteten Kinder gleich zufrieden mit dem jungen Schulmeiſter

waren , lehnte dieſer doch das freundliche Angebot, im nächſten

Winter wiederzukommen ,,Op 'n Daler mehr, un wenn 't of
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twe weern ! ſchull 't nich ankam " - ab und ging als Präparand

nach Altona. Preparandenanſtalten im heutigen Sinne gab es

damals nicht, die angehenden Lehrer wurden vielmehr, åhnlich

wie heute die Probefandidaten des höheren Schulamts in ihrem

Seminar- und Probejahr, gleich praktiſch beſchaftigt, und zwar

mußten ſie bis zu 40 Unterrichtsſtunden die Woche erteilen ,

nebenher erhielten ſie einige theoretiſche Unterweiſung. Dies

war die ſchwerſte Zeit für Féhrs ; nicht ſo ſehr wegen der vielen

Arbeit, ſondern ob des Heimwehs, das ihn bleich uud ſchmal

machte. Heimweh — nach den Eltern ? D ja auh, aber vor allen

Dingen nach Wald und Flur, nach Licht und Luft und Duft der

Heimat - die Häuſerzeilen der Stadt erſchienen mir wie Ge.

fångnismauern . “ Wie würde er erſt unter der heutigen Großſtadt

die in weitem Umkreis die Natur zerſtört, gelitten haben ! Damals

war er doch ſchon nach wenigen Schritten im Freien, wo heute

neue Zement- und Steinwüſtenzüge ſich dehnen. Troß allen

Heimwehs aber hielt er tapfer aus.

Und wie zum Lohne dafür folgten auf dieſe vier ſchweren Jahre

drei andere, die noch heute in der Erinnerung des Alten in herrlich

ſtem Glanze ſtrahlen : die Zeit von Oſtern 1859 bis Oſtern 1862,

die er auf dem Seminar zu Edernförde zubrachte. Unter der

Direktion des alten Profeſſors Bahnſen , der vorher das Seminar

zu Tondern geleitet hatte, genoſſen die Zöglinge eine faſt

ſtudentiſche Freiheit, gegen wiederholte Einſchränkungsverſuche

des dániſchen Regiments wehrte Bahnſen ſich mit záher Energie

aus pädagogiſchen wie politiſchen Gründen. Der Unterricht war

zwar vielfach ledern und trocken , doch die jungen Leute wußten

ſich durch den Genuß der reizvollen Umgebung Eckernfördes, durch

körperliche Übungen - auf Anregung von Fehrs wurde 3. B.

Fechtunterricht eingeführt - und durch Privatſtudien zu ents

ſchadigen, denen Fehrs ſich mit beſonderer Eindringlichkeit auf

dem Gebiet der Geſchichte und Literatur hingab. Die Abgangs

prüfung beſtand er gut, in Lehrbefähigung erhielt er das ſeltene

Prädikat „ Uusgezeichnet geſchickt“.
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Gleich zu Anfang der damit für ihn endgültig frei gewordenen

laufbahn wurde Fehrs ein äußerlich lockendes Angebot gemacht.

Unmittelbar nach der Abſchlußprüfung, die unter dem Vorſiß eines

dåniſchen Kommiſſars ſtattfand, bot dieſer ihm ein reichlich be

meſſenes Stipendium an, falls er in Kopenhagen ſtudieren wolle,

um ſpåter Seminarlehrer oder dergleichen zu werden. Aber Fehrs

lehnte ohne 3dgern ab, er wollte ſich nicht den däniſchen Machts

habern verpflichtet fühlen, die Liebe zu ſeinem ſchleswig -hot

ſteiniſchen Deutſchtum litt bei ihm auch nicht den Schein des

Treubruchs.

So ging er zunächſt auf ein Jahr als Lehrer an eine Privat

ſchule für Knaben in Reinfeld bei Lübeck, wo er in freundſchafts

lichen Verkehr mit dem plattdeutſchen Erzähler Joachim Mahl

kam, in deſſen Familienkreis er manchen gemütlichen Abend ver

lebte. Aber die zimehmende Spannung der politiſchen Lage ließ

ihn nach einer feſten ſtaatlichen Anſtellung Umſchau halten : die

befreite vom Dániſchen Militardienſt und bewahrte ihn ſomit

vor der Gefahr, gegen ſeine deutſchen Brüder ins Feld ziehen zu

müſſen , ſobald die Kriſis zum Kriege führen würde. Er fand die

geſuchte Beſtallung im Amt eines Waiſenlehrers in Igehoe. Die

Einnahmen freilich waren beſcheiden genug : ganze 480 Mark im

Jahr, dazu ein Wohngelaß und morgens und abends eine Laſſe

Kaffee oder Tee — das war alles. Aber alle dieſe Mängel wurden

für ihn aufgehoben durch das Gefühl der Sicherheit, nicht gegen

ſeine überzeugung und ſeine Stammesbrüber kämpfen zu müſſen .

Von Oſtern 1863 bis Oſtern 1865 blieb er in dieſer Stellung,

dann wurde er beſtallter Lehrer an einer Halbtagsſchule in Altona,

wo er abwechſelnd in zwei Elementarklaſſen mit 110 und 150

Schülern zu unterrichten hatte.

Geſtüßt auf glänzende Zeugniſſe und reiche praktiſche Veran

lagung für ſeinen Beruf, hátte Fehrs nun , wo nach der Ldſung

Schleswig -Holſteins von Dänemark durch den Krieg von 1864

ſeine unbeirrbar deutſche Geſinnung kein Hindernis mehr bot, es

ſicher bald zu angeſeheneren und einträglicheren Stellungen im
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Offentlichen Schulweſen gebracht, wenn nicht jeßt die Liebe ſeinem

leben eine andere Richtung gegeben håtte.

Am 28. September 1865 vermählte Johann Hinrich Fehrs ſich

mit Maria Amalia Rehquate, der Tochter des weiland Predigers

in Breitenberg nahe Ibehoe ; die Trauung fand in Bargum ſtatt,

wo der Bruder der Braut als Paſtor amtierte. Gleichzeitig über

nahm er die Leitung der von ſeiner Frau in Ibehoe begründeten

kleinen Privat-Mädchenſchule. „Es war tòricht, tollkühn, ohne

Mittel ſo klein (mit 36 Schülerinnen ) anzufangen“, urteilt Fehrs

ießt ſelbſt; war das um ſo mehr, als dieſer Entſchluß den Verzicht

auf ein ihm in Ausſicht geſtelltes Rektorat bedeutete. Aber das

Wagnis gelang : die Anſtalt, mit der bald ein Penſionat verbunden

wurde, gewann ſtåndig an Umfang und Anſehen. „ Urbeit die

Fülle, ja oft zu viel, und doch , der Pſalmdichter hat Recht: wenn

das Leben köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Müh und Arbeit geweſen “,

urteilt der auf ſein Leben zurüdſchauende Dichter. Reichlich

34 Jahre lang ſtand ihm bei dieſer Arbeit ſeine liebe Frau zur

Seite und erfüllte ihn mit neuer Zuverſicht, wenn er wohl einmal

unter der Laſt der Sorgen ſchier verzagen wollte; am 6. Dezember

1899 wurde ſie ihm nach långerem mit großer Geduld getragenem

leiden durch den Tod entführt. Vier Jahre lang leitete Fehrs ſeine

Anſtalt noch allein weiter; dann zwarig ihn eine ſchwere Er

krankung, von der er nur langſam genas, ſie am 1. Oktober 1903

der Stadt zu übergeben , die ihm in dankbarer Anerkennung dafür,

daß er ihr nahezu vier Jahrzehnte lang die Koſten und Sorgen

einer Stadtiſchen Höheren Mädchenſchule erſpart hatte, ein kleines

Nuhegehalt ausſeşte.

Als Lehrer und Erzieher muß Fehrs geradezu vorbildlich geweſen

ſein. Noch immer hången ſeine älteſten wie ſeine leßten Schüler

innen mit gleich herzlicher Verehrung an ihm, noch immer denkt

er ſelbſt mit wehmütiger Freude an jene Zeiten, zumal wenn ſie

ihm wieder ſo recht eindringlich vergegenwärtigt werden wie z. B.

durch den Vortrag der alten , einſt von ihm eingeübten Lieder, mit
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dem ehemalige Schülerinnen ihn an den Vorabenden ſeines

70. und 75. Geburtstags überraſchten . Es iſt keine billige Phraſe,

wenn die Urkunde über die Verleihung des Ehrenbürgerrechts der

Stadt Ibehoe von dem „ langjährigen , um die Erziehung unſrer

weiblichen Jugend hochverdienten Lehrer" ſpricht.

Von acht Kindern — ſechs Sdhnen und zwei Löchtern - , die

ſeine Frau ihm ſchenkte, ſind Fehrs nach dem Tode der Gattin noch

ſechs geblieben.Die einzige Tochter - das zweiteMädchen ſtarb kurz

nach der Geburt — bewohnt mit ihm das traulich in den Frieden

des Kloſterhofes zu IBehoe geſchmiegte Häuschen , in das er bald

nach Aufgabe ſeiner auf eigenem Grundſtücke am Breitenburger

Weg ausgeübten Lehrtätigkeit verzog. Sie hat, wie auch faſt alle

ihre Brüder, die muſikaliſchen Anlagen ihres Vaters geerbt und

hat ſie auch ausbilden können , ſo daß ſie jeßt ſeit Jahren als

Muſiklehrerin und Dirigentin wirkt; mehrere Vertonungen von

hoch- und plattdeutſchen Liedern ihres Vaters, die ſich der

Stimmung der an ſich ſchon muſikaliſchen Verſe trefflich an

ſchmiegen , haben ſie auch als Komponiſtin bekannt gemacht. Die

fünf Sohne des jugendfriſchen Alten — ihr álterer Bruder ſtürzte

19jährig bei Kap Horn aus dem Maſt und ertrank hat ihr

Beruf in andere Orte geführt, doch größtenteils nicht allzu

fern der Heimat; ſo kann der Vater auch ſie recht oft bei ſich

begrüßen. Vereinigt aber gar einmal ein Familienfeſt wie etwa

der Geburtstag des Vaters dies ganze Geſchlecht von Hünen , jo

ſtellt der Freund des Hauſes , dem die Teilnahme daran vergönnt

iſt, bald feſt : es liegt nicht an unſrer Zeit, der viel zu Recht und

viel zu Unrecht geſcholtenen , es liegt nur an den meiſten Menſchen

unſerer Zeit, wenn das echte alte Familienleben , das einſt ſelbſt

verſtåndliche Gemeinſchaftsgefühl der Sippe, des Geſchlechts,

immer mehr verloren zu gehen droht; denn hier, bei den Fehrſen,

lebt es in ungeminderter Kraft und wirkt den alten Segen.

Sein Beruf als Anſtaltsleiter und Lehrer , der ſelbſt einen

außerordentlich großen Teil des Unterrichts erteilte, nahm Fehrs
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derart in Anſpruch , daß er nur wenig Zeit und Ruhe fand zu

engerem Verkehr mit Männern verwandten Strebens. Zu den

beiden bedeutendſten heimatlichen Dichtern ſeiner Zeit gewann er

dennoch ein näheres perſdnliches Verhältnis. Klaus Groth, den

von ihm hochverehrten Begründer der neuplattdeutſchen Literatur,

ſuchte er jedesmal auf, wenn ſein Weg ihn nach Kiel führte. Der

Unterſchied der Jahre und die verbitterte Stimmung, in der jener

fich damals befand, wo Friß Reuters unbekümmerter Humor ſeine

unaufdringliche Lyrik ódllig zu überſchatten drohte, ließen zwar

das Verhältnis von Seiten des Älteren nicht recht warm werden;

doch nahm Fehrs troßdem ſtets den Eindruck einer reichen und

tiefen Perſönlichkeit mit und bewahrt Klaus Groth noch heute

aufrichtige Dankbarkeit für die freundliche Anerkennung, die er

dem Schaffen des Jüngeren wiederholt öffentlich bezeugt hat.

Mit Theodor Storm kam Fehrs erſt während der leßten Huſumer

Jahre des Dichters in perſönlichen Verkehr, den er dann auch nach

Hademarſchen hin aufrecht erhielt. Beſonders gern gedenkt er

immer wieder der herzlichen Aufnahme beim erſten Beſuch und

zumal der offenherzigen Urteile über eigene und frembe Dichtungen

Lob und Tadel gingen barfuß“ , rühmt er Storm in Dank:

barkeit für die mancherlei wertvollen Winke nach, die er aus der

Ausſprache mit dem feinſinnigen Künſtler und Kritiker entnahm .

Unter den noch lebenden verbindetFehrs beſonders herzliche Freund

ſchaft mit Timm Kroger, deſſen in ihrer Kunſtform ſo ganz anders

geartete-ſtimmungsgewaltige Dichtung aus dem gleichen Volkstum

und Boden erwachſen iſt wie ſeine eigene.

„Früh begann ich “ , ſo erzählt Johann Hinrich Fehrs ſelbſt,

„ Verſe zu machen,auch entſtanden kürzere und längere Erzählungen,

doch trug ich Scheu, meine Verſuche zu zeigen oder gar zu ver

Offentlichen ; ſie lagen lange im Pult, und als ich ſie mit gutem

Bedacht endlich ins Feuer warf, erzeugten ſie prachtige Flammen ."

Erſt mit 33 Jahren, 1871 , gab Fehrs ſein erſtes Büchlein her

aus, das Epos in Verſen „ Krieg und Hütte“ , das allerdings
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ſchon 1865 geſchrieben war. 1873 erſchien im gleichen Verlag

Hoffmann & Campe in Hamburg das 1867 entſtandene Bergs

epos „ Eigene Wege“. 1877 folgte, von I. F. Richter in Hamburg

verlegt, die unter dem Titel „ In der Wurfſchaufel“ zuſammens

gefaßte Sammlung fürzerer epiſcher Dichtungen, deren Nieders

ſchrift ſich auf das Jahrzehnt 1865-75 verteilt. Obwohl die

Kritik die Bücher freundlich aufnahm , fanden ſie nur wenig Leſer.

Bevor die Geſamtausgabe der Fehrsſchen Dichtungen ſie wieder

zugänglich machte, waren ſie jahrzehntelang aus dem Buchhandel

verſchwunden .

Faſt ein Jahrzehnt nach dem leßten Versepenbande, nåmlich

1886, brachte der Verlag Arnold Weichelt in Hannover unter dem

Titel „ Gedichte “ eine Sammlung hoch- und plattdeutſcher Lyrik

heraus, die ein etwas freundlicheres Geſchick fand : 1903 konnte im

Verlag så. Lühr & Dirds in Sarding eine zweite vermehrte Auflage

unter dem Titel „ Zwiſchen Heden und Halmen “ erſcheinen .

Aber erſt mit ſeinen plattdeutſchen Novellen gewann der Dichter

zunächſt wenigſtens ſeine engere Heimat. Den Reigen eröffnete

1878 im Verlag Adolf Nußer in Ibehoe die 1876 entſtandene Er

zählung „ lůtti Hinnert“ , die es mittlerweile bis zur 4. Auflage ges

bracht hat. 1887 erſchien im Verlag 15. Lühr & Dirks in Garding,

der von da ab alle weiteren Einzelwerke von Fehrs herausbrachte,

die Skizzen- und Novellenſammlung „ Allerhand Slag lúd“,

deren Entſtehung ſich über die Jahre 1881–86 erſtreckt; 1891

folgte unter dem gleichen Titel ein zweiter Band mit vier ins

zwiſchen geſchriebenen grdßeren Erzählungen ; beide Bånde liegen

heute ebenfalls in 4. Auflage vor . Einem ſachlich dazu gehdrigen

dritten Band wurde 1902 aus buchhandleriſchen Gründen der

abweichende. Name „ Ettgrón “ gegeben ; die darin enthaltenen

Novellen , Skizzen und Fabeln entſtammen dem Jahrzehnt 1890

bis 1900 ; ießt iſt die 2. Auflage vergriffen.

Hatten dieſe Novellenbånde den Namen ihres Verfaſſers wenig

ſtens in Schleswig -Holſtein allgemein bekannt gemacht, ſo ge

wann der Siebzigjährige ſich mit dem großen Roman „ Maren "
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endlich auch das übrige Norddeutſchland;ſeit ſeinem Erſcheinen 1908

ſind 4 Auflagen abgeſeßt, und der Dichter iſt ſeit Vollendung

dieſes Werks , das ihn über zwei Jahrzehnte lang beſchäftigt hat,

als einer der hervorragendſten Erzähler deutſcher Zunge aners

tannt.

Die wachſende Erkenntnis ſeiner Bedeutung kam faſt wider

Erwarten ſtark zum Ausdruck durch das Ergebnis der kurz vor

ſeinem 75. Geburtstag eingeleiteten Subſkription auf eine vier

båndige Ausgabe ſeiner „ Geſammelten Dichtungen “, die in

wenigen Wochen durch annähernd 1200 Vorausbeſtellungen ges

ſichert wurde. Dieſe ſoeben , im Herbſt 1913 , im Verlage von

Alfred Jansſen in Hamburg erſchienene Geſamtausgabe bringt

im erſten Band die hochdeutſchen epiſchen und lyriſchen Dich

tungen , im zweiten und dritten Band die plattdeutſchen Gedichte,

Skizzen und Novellen , und zwar ſowohl die in den bisherigen

Einzelbånden enthaltenen wie auch eine Anzahl vorher noch nicht

in Buchform verðffentlichter Erzählungen , und im vierten Band

den Roman „ Maren “. Durch dieſe würdige Geſamtausgabe iſt

Johann Hinrich Fehrs nun auch dußerlich als niederdeutſcher

Klaſſiker anerkannt, nachdem Feine Kunſt ihn ſchon långſt als

ebenbürtigen Genoſſen neben Klaus Groth , Friß Reuter und

John Brindman geſtellt hat.
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Die Versepik



Achter de blauen Bargen

Dar fteit en lutte Rat.

Min Hart is froh un lat

Achter de blauen Bargen .



Als nach dem Kriege 1870/71 in ſo manches deutſche Haus

tiefe Trauer eingekehrt war um einen Teuren, der des Vaterlandes

Einheit mit ſeinem Herzblut bezahlt hatte, erſchien auf dem Bücher

markt eine kleine epiſche Dichtung, die den Leſer aus ähnlicher

ſchwerer Trůbſal heraus zu glaubensſtarker überwindung leitete.

Geſchrieben freilich war dies Epos „Krieg und Hütte“, mit

dem Joh. nn Hinrich Fehrs zum erſtenmal als Dichter hervortrat,

bereits fünf Jahre früher. Nicht der deutſch - franzöſiſche, ſondern

der deutſch -dåniſche Krieg von 1864 hatte in ihm eine Erinnerung

aus früher Jugend fo lebendig heraufbeſchworen , daß die Bilder

und Gedanken unwiderſtehlich zur Ausformung in Verſen jener

Art drångten , deren Welt dem jungen Verfaſſer wenige Jahre

vorher, während ſeiner Seminarzeit, ſo vertraut geworden war.

Im klaſſiſchen deutſchen Versmaß, im Blankvers , entrollt er ein

ſtimmung und anſchauunggeſättigtes Bild aus dem legten

Kampfiahre der ſchleswig -holſteiniſchen Erhebung :

Weihnachtsabend iſt's, in der traulichen Räucherkate trifft die

Mutter die leßten Vorbereitungen für die beſcheidene Feier. Immer

wieder enteilen ihre Gedanken zu dem Sohn, der ihr in früheren

Iahren ſo froh dabei geholfen hatte — nach dem blutig abges

ſchlagenen nachtlichen Sturm auf Friedrichſtadt iſt er als „ der :

mißt “ gemeldet worden , eine Wahrſcheinlichkeit ſeiner Wiederkehr

beſteht vor dem Verſtande eigentlich nicht mehr, und doch klam

mert der Eltern ſchmerzzerriſſenes Herz ſich noch an die bleiche

Hoffnung mangelnder Gewißheit. Da bringt des Erſehnten treuer

Freund den Eltern ſichere Kunde, daß ihr Sohn in jener grauen

vollen Nacht wirklich gefallen iſt, und bei ſeiner Erzählung loſt

ſich ihr bittrer Schmerz allmählich in gefaßte Demut gegen Gott

vaters Ratſchluß. Der Bund des trefflichen Jünglings mit ihrer

Dochter hebt den Blick wieder in eine frobere Zukunft.

Aus dieſem an ſich důſteren Stoff hat der Dichter ohne Ver
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tuſchung der Tragik ein alles in allem freundliches und lichtes

Gemälde zu formen gewußt. Die dußerliche Möglichkeit dazu vers

ſchaffte er ſich durch geſchickte Anwendung des růckwärts (chaus

enden Aufbaus ſeiner Erzählung: teils in der Erinnerung, teils im

Bericht der Hauptgeſtalten erlebt der Leſer ungezwungen große

Stücke der Vergangenheit. So wird das traurige Schidſal, das

ſich in dieſem idylliſchen Kreis ſchließlich vollends erfüllt, teils

vorſichtig vorbereitet, teils gedämpft und gemildert. Ia für einen

tief angelegten und klar durchgeführten Konflikt zwiſchen Vater

und Sohn bedeutet die trübe Kunde, die der Freund bringt, in

gewiſſem Sinne gar die entſpannende.ldſung :

Der Vater in ſeinem ſtarr ausgeprägten Autoritåtsgefühl hat

für den Unabhängigkeitskrieg des Landes kein Verſtåndnis finden

fónnen ; bitter hålt er dem in den Kampfziehenden Sohn entgegen :

Ich wurzle noch in jener Zeit, mein Sohn,

Wo Treue wohnt in ſtarker Mannesbruſt,

o jenes Heilandswort noch Geltung hatte :

Du gibſt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt !

Nun ruft die Welt an allen Enden Aufruhr

Mein Kopf iſt alt und kann die Welt nicht faſſen ;

Ich ſeh in allem Untreu , Sånd' und Schande

Und zůrne dir und allen Kampfgenoſſen

Und fluch dem Alter, das die Treue ließ.

Und als der Sohn ihm fein „ Ich kann nicht anders !" ausein :

anderſeßt:

Nicht Ungehorſam iſt es, der mich treibt !

Nie wurde ſchwer mir meine Kindespflicht;

Nur in dem einen Stücke iſt es anders :

Ich ſah den Jammer des gedrůdten Landes,

Die alten Rechte ſah ich frech zertreten ,

Ich ſah die Jugend jauchzend in den Kampf ziehn ,

Selbſt graue Månner noch zum Schwerte greifen :

Da pacte mich auch ſehnliches Verlangen ,

Dem Vaterland zu leihen Leib und Leben .
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bezwingt er ſich nur mit Mühe zu dem Zugeſtändnis :

Jeßt tue, was du glaubſt und voll für wahr haltſt:

Kommt beſſere Einſicht, nun , dann handle beſſer !

Jeßt aber, wo fein Sohn ſeine überzeugung ohne Zögern mit

ſeinem Leben bezahlt hat, bekennt er unumwunden , wie ihn ſein

Handeln auch ſchließlich mit ſeinem Denken ausgeſdhnt habe :

Ich habe oft gegrollt, wenn ganz allein

Ich meine Straße zog, daß ich den Sohn

Des Srrtums Wege ruhig wandeln ſah .

Doch wenn er tam und reichte mir die Hand

So feſt und warm , mit freier, reiner Stirn ,

Die Wang' gebräunt, das Auge feſt und blißend,

Und jedes Wort ſo ſicher, ſiegesfreudig

Und doch ſo ernſt wie ehern Manneswort :

Dann ſchwankte ich und hielt den Vorwurf fern ,

Den ich in finſtrer Stunde heiß geſchmiedet,

Mein alter Kopf vermochte nicht zu faſſen

Und kann es noch nicht - , was die Jugend wollte,

Doch tief im Herzen freute mich ihr Streben . ...

Und måhlich ſtieg mein Geiſt zu der Erkenntnis :

Nur ſchweigen kannſt du zu dem tollen Kampf,

Denn eine neue Zeit ſteigt jeßt herauf,

Die du nicht kennſt und die du auch nicht hemmſt;

Ob die Gedanken , welche ſie beleben,

Die Geiſter ſind aus einer guten Welt,

Aus einer bdſen -- tannſt du nicht entſcheiden .

Drum ſchweig ich jeßt, da eine höhre Hand

Der Fragen Heer durch einen Schlag zertrümmert.

Unſchwer erkennt der Leſer der dieſem Buch vorangeſtellten

Lebensſkizze, wie der Dichter in dieſen beiden gegenſåßlich em

pfindenden Geſtalten ſeinen eigenen Vater und ſeinen Bruder

Drews gezeichnet hat, ja wie die ganze Stimmung der Dichtung

aus dem Leben entnommen iſt- über Drews brs'leßte Stunden

ift freilich nie gewiſſe Kunde ins granterfüllte Baterhaus gedrungen .

1
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Ebenſo dürfen wir in der friedlichen kleinen Welt, die der Dichter

im Epos vor uns aufbaut, zweifellos ſein eignes Elternhaus er

blicken – aus eigenen Kindheitserinnerungen erwächſt offenbar

zumal die anheimelnde Schilderung, wie die prachtige Mutter

troß all ihres Wehs den andern Kindern ſo viel Weihnachtsfreude

wie nur möglich zu ſchenken ſucht ; unvergeßliche Kindheitsbilder

ſind es ebenfalls, die die ſtrohgedeckte Räucherkate und das traute

Stübchen mit ſeinem ſchlichten Hausrat ſo anſchaulich vor uns

erſtehen laſſen.

Vor einigen Jahren erſt wurden Briefe TheodorStorms bekannt,

in denen dieſer ſtrenge Kritiker lyriſcher Dichtungen ſich über ſeines

Landsmanns erſte Arbeit anerkennend genug ausſprach : „Es iſt

ein ſehr bemerkenswerter Verſuch , der erſte Geſang faſt vollendet

ſchön, wir beſigen in unſerer Literatur wenig derartiges.“ Die

Hervorhebung des erſten Geſanges — „Eitles Hoffen “, die Schil

derung der Weihnachtsabendvorbereitungen durch die Mutter -

laßt vermuten , daß Storm die in der Tat ungewöhnlich feine

Stimmungsmalerei beſonders angeſprochen hat; aber da in dieſe

Schilderung auch die Vorgeſchichte der Spannung zwiſchen Vater

und Sohn eingeflochten iſt, darf man annehmen , daß er in dieſem

innerlich dramatiſchen Moment ebenfalls einen Hauptwert der

Dichtung erblickt hat. Doch auch der zweite Geſang — „ Klarheit“ ,

der Bericht des Freundes über den Tod des Sohnes bringt

weiter viel Schdnes ; ſo verdient beſonders die Schilderung des

unglückſeligen nachtlichen Angriffs auf Friedrichſtadt mit der vor

züglichen Herausarbeitung der Stimmung der Kåmpfer hervor:

gehoben zu werden. Der dritte Geſang hingegen - ,, Glauben " -

ermüdet ſtark durch zu große Breite und ſtört durch zu bewußte

Lehrhaftigkeit. Über im vierten Geſang - „ Frieden “ , Vorgeſchichte

der Liebe von Dochter und Freund und ihre Kronung durch die

Verlobung - wird die leicht erlahmte Teilnahme des Leſers bald

wieder gefeſſelt, und rein und voll klingt die Dichtung aus im

Segensſpruch des Vaters über das junge Paar, von dem ein Teil

als Zeugnis der geiſtigen Atmosphäre, in der Fehrs aufgewachſen
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ift denn auch hier dürfen wir ſicher auf des Dichters eigenen

Vater zurückſchließen -- hier ſtehen moge :

Ihr baut ein Haus auf vielen Hoffnungstrůmmern,

Und aus dem Kämpfer um des Landes Freiheit

Wird nun ein Bürger und ein Mann des Friedens;

Die Arbeit iſt fortan ſein ernſtes Werk...

Ein jeder wirkt in ſeinem kleinen Kreis,

Als ſei das Vaterland nun ganz vergeſſen ;

Er baut ſein Haus und füllet es mit Gütern ,

Wiegt ſeine Kinder låchelnd auf dem Knie

Und zieht ſie auf zur Freude ſeines Alters .

Und Segen ſtrömt ihm zu durch die Gefährtin :

Sie iſt ſein Schatten nach dem ſchwülen Mittag,

Die Blume in dem Frieden ſeines Hauſes,

Der ſtille, gute Seift an ſeinem Herd ;

Ihr ſanftes Wort ſcheucht lind die Sorgen fort,

Es gláttet ihre Hand die krauſe Stirn,

Und ſelbſt zur Stůße wird der weiche Arm ,

Ein holder Engel iſt ſie ſeinen Kindern

Und Hüterin des Friedens und der Sitte.

So ſchaffen beide an des Hauſes Wohlfahrt –

Das iſt der Kreis, den ſie ſich ſelber ziehn.

Er iſt nicht groß, doch faßt er eine Welt,

Und dir, mein Kind, fållt zu ein Poſtlich Leil ...

Doch Einen wollet nie und nimmer laſſen ,

Er iſt der Herr, des Rechtes höchſter Hort

Erbaut im Glauben euren ſtillen Herd,

Und ſeid getroft : einſt reift die gold'ne Frucht,

Die ihr erkämpfen wolltet vor der Reife.

Unſere Zeit iſt behaglich ausgeſponnenen Versepen nicht günſtig,

und ware „ Krieg und Hütte “ dieſer Jahre zuerſt erſchienen , ſo

würde das Schickſal der anſpruchsloſen Dichtung zweifellos das

gleiche geweſen ſein wie vor viertelhalb Jahrzehnten : noch ſo

freundliche Anerkennung ſeiner Vorzüge hatte dem Büchlein doch

3 Bodetadt/ Fehrs
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keinen Erfolg zu bereiten vermocht. Nun die Geſamtausgabe

der Fehrsſchen Dichtungen ſeinen Erſtling aus langer Vergeſſenheit

hervorzieht, betrachten wir ihn um ſeines Verfaſſers willen mit

etwas anderen Augen , und manche Einzelheit der Motive wie der

Ausführung erſcheint uns in anderm Licht, da wir die Fåden er:

kennen , die von ihr zu den ſpåteren Schöpfungen kraftvoller Reife

führen . Ein tiefbringendes Erlebnis wird freilich auch uns die

Lektúre nicht, aber die klar herausgearbeiteten Charaktere, die

Stimmung des im Verzweiflungskampf für ſein Deutſchtum

ſtehenden Låndchens und manche bildhaft ausgeführte Situation

hinterlaſſen doch einen bleibenden Eindruck, und das individuelle

Leben, mit dem der aus dem Reichtum ſeiner Kindheitserinnerungen

ſchöpfende Dichter ſein Wert erfüllt hat, umfångt uns weithin

mit wohliger Warme.

Wie entſcheidend gerade dieſes ganz perſönliche Moment dem

erſten Epos zugute gekommen iſt, zeigt ſogleich die Betrachtung

des zweiten, das zwei Jahre ſpäter, alſo 1867 geſchrieben, dem

Vorgänger bereits in Jahresfriſt, alſo 1872, folgte. „Eigene

Wege" verdankt zwar den erſten Anſtoß zu ſeiner Entſtehung

augenſcheinlich auch der fortwirkenden Erinnerung an ein folgens

ſchweres Ereignis in des Dichters Familiengeſchichte: ergibt den

Konflikt hier doch eines reichen Jünglings feſte Entſchloſſenheit,

ſeiner Liebe zu einem armen Mädchen auch gegen der Eltern Willen

treu zu bleiben ; und ebenſo tauchen in Einzelheiten hin und wieder

allerperſónlichſte Beziehungen auf. So dürfen wir z. B. folgende

Verſe zweifellos auf des Dichters eigenes Verhältnis zu ſeiner

Mut deuten, der er barin ein ſchönes Denkmal dankbarer Kindes

liebe geſeßt hat :

Als ich auf der Schule meinen Freund,

Der ſtill und gut ſtets auswich der Verführung

Und ſpielend ſich bezwang, drob einſt befragte:

„ Wie lernt der Menſch die Kunſt, ſich zu regieren ?"

Denn ſchwer ward mir's, den übermut zu zügeln
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Da ſprach er : „ Freund, das weiß ich nicht zu ſagen ;

Ich hab ein Mittel, meinen Fuß zu hemmen ,

Wenn irrend er verbot'ne Wege ſucht;

Ich bin nicht reich , doch hab ich einen Schaß,

Denk ich an den , ſo ſchwinden alle Wünſche,

Die ihre reinen Augen nicht vertrügen ;

Und dieſer Schaß iſt meine fromme Mutter,

Die iſt mein guter Engel in der Fern '.“

Doch der eigenen Eltern Liebe und Ehe hat dem Dichter eben nur

das Grundmotiv für ſein neues Epos gegeben, deſſen Handlungs

verlauf er völlig frei geſtaltet – und leider völlig konventionell:

Der einzige Sohn der reichſten Hofbeſiger im ganzen Marſchen

rund liebt das im Elternhauſe aufgezogene arme Waiſenkind, und

als die Eltern von dieſer Verbindung nichts wiſſen wollen, verläßt

er die Heimat, um in der neuen Welt die Grundlagen für ein auf

eigene Kraft geſtelltes Glück zu erringen. Den Vater trifft dieſe

Trennung ſchwer, und er wäre bald zum Einlenken bereit, aber

der Mutter Herz verhärtet ſich durch den Troß des Kindes nur

noch mehr, und ſo verhindert ſie vorläufig auch die Růdkehr des

Sohnes, den im fernen Amerika bitteres Heimweh gepackt hat-

nur wenn er dem Mädchen entſagen wolle, werde ſich das Elterns

haus ihm wieder öffnen. Aber als nun des Vaters Geiſt ſich durch

den einſam getragenen Gram verwirrt und als der treue Diener

des Hauſes ſie an ihre eigene verratene Jugendliebe mahnt, ſprengt

auch bei ihr weicheres Empfinden die harte Schale ſcheinbar un

erbittlichen Stolzes. So zieht ſchließlich nach innerer Låuterung

aller Beteiligten durch ſchwere Prüfungen doch wieder friedvolles

Glůđ bei ihnen ein : in demütiger Dankbarkeit führt der zurüd

gekehrte Sohn mit nicht ertrokter, ſondern freiwillig geſchenkter

Zuſtimmung der wieder geneſenden Eltern die Geliebte heim.

Das alles wird in durchweg wohllautenden, obſchon nicht ſonder:

lich eigenartigen Verſen klar und ſauber dargeſtellt. Gegen die

pſychologiſche Entwicklung iſt an ſich nichts einzuwenden , nur håtte

die ſpätere hinreichende Begründung des zuerſt faſt unnatürlich
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anmutenden falten Stolzes der Mutter wohl ſchon eher wenigſtens

angedeutet werden müſſen. Aber ſo einwandsfrei die Rechnung

ſtimmt, ſo eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt auch das Ergebnis. Die

Geſtalten gewinnen kein individuelles Leben , ſie bleiben ſorgfältig

durchgepinſelte Schablonen , ihre Geſchicke vermogen uns daher

nicht zu erwärmen , und die überall hervortretende Lehrhaftigkeit

laßt vollends feinen künſtleriſchen Genuß auftommen . Einzelne

hübſche Naturbilder und Milieuzeichnungen aber können den

ſonſtigen Mangel an innerer Lebendigkeit auch nicht wett machen.

Als Theodor Storm ein Jahr nach jenem oben erwähnten

Brief an Oskar Horn , den damaligen Redakteur der , Flensburger

Nachrichten “, nochmals die dringende Aufforderung richtete, in

ſeinem Blatt auf die Epen des landsmanns aufmerkſam zu machen ,

hatte offenbar auch er zur zweiten Dichtung „ Eigene Wege“ fein

rechtes innerliches Verhältnis gewonnen , denn er verwies vor allem

wieder auf,,Krieg undHütte“: „ DasGanze iſt tüchtig,Einzelnes von

großer Tiefe und Schönheit, namentlich in der erſteren Dichtung“.

Auch in ſeinem dritten , 1877 erſchienenen Büchlein „In der

Wurfſchaufel“ treffen wir Fehrs noch einmal wieder auf dem

gleichen Gebiet der epiſchen Versdichtung an , doch iſt es diesmal

nicht eine einzige größere Erzählung in Verſen , die er dem Leſer

bietet, ſondern eine Sammlung kleinerer Epen.

Den Reigen eröffnet „Kurt Rainer". In ruhigem Fluß der

Erzählung ſchildert das Gedicht zunächſt, wie zu einer verwitweten

Kleinbåuerin ein ortsfremder Wanderer fommt und ſich ihr als

Knecht anbietet, wie er von ihr vertrauensvoll angenommen wird

und allmählich in treuer Arbeit das Geweſe wieder in die Höhe

bringt. Aus dem Knecht wird der beratende Freund und der Ers

zieher ihres Sohnes, und als eines Tages ein reicher Bauernſohn

um die Hand der Witwe anhålt, iſt beiben klar, daß ihre Freund

ſchaft ſich leiſe in liebe gewandelt hat. Doch der Fremde darf

nicht ohne weiteres die Hand nach ihr ausſtrecken, denn ihn drückt

ſchwere Schuld und ſchwereres Geſchick. In langer Beichte ent
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hållt er ihr das Geheimnis ſeiner Vergangenheit : er iſt kein Knecht,

ſondern ein wohlhabender Bauer aus der hannoverſchen Marſch ;

im Jahzorn hat er einſt einen ránkevollen Nachbarn erſchlagen ,

und während er, zur Flucht zu ſtolz, ſeine ungewollte Lat im

Kerker büßte, ſtarb ihm ſein Weib im Wochenbett; die einzige

Freude war ihm hinfort der Anabe, den ſie ihm hinterlaſſen hatte,

doch auch den mußte er nach wenigen Jahren dahingeben da

padte ihn Verzweiflung, er vermachte ſeinen Hof dem jüngſten

Sohn des Erſchlagenen und wanderte in die Welt, um Vergeſſen

zu finden . Nun wagt er mit ſeinen blutbeflecten Händen nicht

das neue Glück zu greifen , das ſich ihm in dieſem friedlichen

Hauſe langſam zugeneigt hat ; aber die Báurin richtet den Mut

loſen auf :

So laß mir doch die Hand ! Was tat ſie mir ?

Ich küſſe ſie — dein Herz hat nie gemordet !!

Anſchaulich und unaufdringlich entrollt der Dichter dies Schick :

ſal. Der Aufbau der Handlung iſt klar und folgerichtig, ſorgſam

wird die entſcheidende Szene von langer Hand vorbereitet, Kurt

Rainer, die Baurin und ihr Sohn treten ſcharf umriſſen hervor.

Wenn troßdem die Darſtellung den Leſer nicht allzu tief padt, ſo

liegt das einmal daran, daß die Vorgeſchichte im Bericht Kurt

Rainers troß der Långe der Beichtſzene ſchließlich etwas ſumma

riſch bleiben muß, zum andern aber an der Persform , die in das

Lun und Reden dieſer einfachen Perſonen hin und wieder eine

leiſe Geſpreiztheit hineinträgt, die jedenfalls nicht ein derartig un

mittelbares Nahebringen ihrer eigenſten Innen- und Umwelt ge

ſtattet, wie es Fehrs ſpåter in ſeinen epiſchen Proſadichtungen ſo

reſtlos gelungen iſt. Gegenüber dem vorigen Epos ,,Eigene Wege"

bedeutet das 6 Jahre ſpäter entſtandene „ Kurt Rainer " aber zwei

fellos einen nicht geringen Fortſchritt, in der Charakteriſierung

wie auch in der Versbehandlung an ſich . Und gerade im Hinblick

auf die ſpåteren Proſaepen , in denen Fehrs immer umfaſſendere

Bilder des ganzen dörflichen Lebens entrollt, mag noch beſonders

darauf hingewieſen werden , daß in „ Kurt Rainer “ die Geſtalten
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zum erſtenmal nicht mehr frei im Raume ſtehen , ſondern daß ſich

hier ſchon leis der Hintergrund belebt, wenn auch die Figuren , die

ſich von ihm abldſen, nur auf Augenblicke und noch halb ſchattens

haft vorüberhuſchen .

Zumal in den beiden erſten Epen fällt die für die darin ges

ſchilderten heimatlichen Verhältniſſe außerordentlich häufige An

wendung bibliſcher Bilder und Vergleiche auf. Sie allein würden

ein voller Beweis dafür ſein , wie tief ihr Verfaſſer, der junge

Lehrer, in jenen Jahren ſich in die Welt der Bibel verſenkt hat,

und zwar augenſcheinlich vor allem in das Alte Teſtament, deſſen

plaſtiſche Geſtalten ſein Künſtlerauge wohl beſonders gefeſſelt

haben mögen . Für ſein eigenes Schaffen bedeutete dieſe allzu uns

mittelbare Einwirkung, ſo ſehr ſie ſeinen Blick für ſcharfe Chas

rakteriſtik geſchult haben mag, keinen uneingeſchränkten Gewinn ;

denn in der ausgeſprochen germaniſchen Welt ſeiner Dichtung

wirkt dieſe ſtåndige Heraufbeſchwörung ſolcher ihr im tiefſten

Grunde fremder Geſtalten und Vorſtellungen faſt jedesmal künſt

leriſch ſtdrend ; und die aufdringliche Lehrhaftigkeit, die manchmal

gar zu äußerlich auf Lohn und Strafe eingeſtellte Weltanſchauung,

wie ſie uns beſonders im zweiten Epos entgegentritt, hat offenbar

ebenfalls hier ihre Quelle.

Von dieſen , ſeinen menſchlichen und künſtleriſchen Eigenwuchs

bedrohenden , überſtarken Einflüſſen hat der Dichter ſich — un

bewußt und unabſichtlich natürlich – befreit, indem er in zwei

epiſchen Dichtungen unmittelbar mitdieſen bibliſchen Stoffenrang ;

und ſo vollſtändig und endgültig war die dadurch gewonnene

künſtleriſche Freiheit, daß in ſeinen ſpäteren Werken die erwähnten

ſtörenden ſtiliſtiſchen Einwirkungen überhaupt nicht wieder zutage

treten ( einige lyriſche Gedichte mit derartigen Anklången charak

teriſieren ſich dadurch eben als in die frühere Periode ſeiner Ents

widlung fallend), während auch die anfängliche Neigung zu einer

gewiſſen Lehrhaftigkeit in den ihnen folgenden Proſaerzählungen

nur noch vereinzelt wieder auftaucht.
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Aber ſogar die beiden 1874 entſtandenen bibliſchen Epen ſelbſt

zeigen durch die gewählten Stoffe und durch die Art ihrer Bes

handlung, wie feſt Fehrs im Grunde von Anfang an im heimis

ſchen Volkstum veranfert war. Die äußeren Situationen über

nimmt er nåmlich zwar aus der Bibel, aber die Geſtalten , die er

nun in ſie hineinſtellt, ſind eigentlich Germanen – im kleinen

erleben wir hier etwas Ähnliches wie im großen beim Heliands

Dichter, dem das Neue Teſtament unter den Händen zu einem

germaniſchen Heldenepos wurde.

Schon dem flüchtigen Blick bekundet dies das erſte der beiden

kleinen Epen „Sauls Tod“ : den Untergang eines germaniſchen

Kleinkönigs der Völkerwanderung hátte Fehrs auch nicht anders

beſingen können . Wie Saul eigentlich ohne Hoffnung auf Sieg

ſich in den Verzweiflungskampf ſtürzt, zu dem ſeine Getreuen ihn

ungeduldig drången , wie die feindlichen Helden ſich gegenſeitig

mit Hohnreden noch mehr aufreizen, wie Saul den Gang der

eigentlichen Feldſchlacht ſich ſelbſt überlaßt und ſeine Fehde mit

Achis perſönlich auszutragen ſucht, wie der junge Schildknappe

ſeinem Herrn Treue bis in den Tod wahrt, wie nach verlorner

Schlacht Saul ſich ſelbſt den Tod gibt, damit kein Feind ſich

růhmen könne, ihn gefällt zu haben – das alles ſind bis ins ein

zelne genau die Züge, die in all unſern deutſchen Heldenſagen

immer wiederkehren. Auch in der Behandlung des Gegenſages

zwiſchen Saul und Samuel weicht Fehrs von der bibliſchen Ten

benz ab, ſein Herz gehört durchaus dem heldenhaften König, und

vereinzelte Andeutungen laſſen darauf ſchließen , daß er inſtinkts

måßig dieſen ganzen Sagenzyklus des Alten Teſtaments als eine

Parallele zum europäiſch -mittelalterlichen Kampf zwiſchen Kaiſer

tum und Papſttum um die höchſte Macht auffaßt.

Im Mittelpunkt des zweiten der beiden bibliſchen Epen ſteht

„Rizpa", die Witwe Sauls , deren Schmerz um den Verluſt des

Gemahls und der beſten Söhne und damit auch ihrer Fürſten

macht ins unerhörte geſteigert wird durch die Hinmordung der

leßten männlichen Sproſſen aus Sauls Geſchlecht, die der Prieſter

.
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unverſöhnlicher Haß durch des von ihnen erhobenen neuen Herr

ſchers Armſchmachvollem Lode geweiht hat. Auch in dieſem Epos

könnte man ſich an eine germaniſche Heldenmutter erinnert fühlen

durch die Art, wie Fehrs dieſe Frau übermenſchliches leid mit faſt

ůbermenſchlicher Kraft tragen , wie er ſie bei der Lotenwacht an

den Galgen der ſieben Gehenkten zu momumentaler Größe auf

wachſen läßt. Und es iſt bezeichnend genug, daß die bis dahin

zwingend feſtgehaltene Anteilnahme des Leſers völlig verſagt mit

dem Auftreten des bibliſch getreu gezeichneten, in ſalbungsvollen

Worten um Verzeihung flehendenDavid— zwiſchen dem heroiſchen

Anfang und dem matten „ verſáhnenden “ Schluß klafft ein nicht

zu überbrückender Abgrund weſensverſchiedener Menſchenart und

Lebensauffaſſung.

Sprachlich bedeuten dieſe beiden Stücke ſicher den künſtleriſchen

Höhepunkt der Fehrsſchen Versepit, in vollrauſchenden Akkorden

ſchmiegen ſich die Verſe den großen Segenſtanden an, die ſie be

ſingen. Aber auch abgeſehen von dem Bruch im Aufbau des zwei

ten , leiden beide an dem weſentlichen künſtleriſchen Mangel, daß

ſie nicht feſt in ſich ſelber ruhen , daß der Dichter vielmehr häufig

an Vorſtellungen anknüpft und auf Tatſachen Bezug nimmt, die

er als aus andern Quellen bekannt vorausſeßt das muß bei

der angedeuteten Umbiegung des Charakters der aufgegriffenen

Stoffe doppelt gefährlich werden , weil der Dichter es ſo ja nicht

in der Hand hat, dieſe vorher- und nebenherlaufenden Ereigniſſe

dem Leſer in der von der ſchulmäßig überlieferten vielfach ab

weichenden Beleuchtung zu zeigen , die allein einen widerſpruchs

freien klaren Geſamteindruck verbürgen würde.

Mit einer harmloſen Fröhlichkeit nimmt Fehrs vom Gebiet

der Versepik Abſchied : ,, Iraum und Nebel", 1875 entſtanden ,

erzählt mit übermütigem Humor, wie ein bárbeißiger Burgherr

von ſeinem Adelsſtolz unſanft genug geheilt wird; nediſche Nebel

geiſter und mannigfache Zraumgeſtalten werden bemüht, um dem

Alten die Einwilligung zur Ehe ſeines Sohnes mit einem Bürgers
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mádchen abzuringen. Der anſpruchsloſe Scherz iſt bemerkenswert

als Probe dafür, wie willig dem Dichter auch leichter Humor und

draſtiſche Komik zu Gebote ſtånden , wenn er ſie zu rufen håufiger

Neigung verſpüren würde. Ungemein leicht fließen ihm die loſei

Verſe aus der Feder, und ſo wenig pſychologiſche Liefgründigkeit

erſtrebt wird, ſo hübſch weiß er doch auch im ſpieleriſchen Getåndel

Menſchen und menſchenáhnliche Geiſter anſchaulich hinzuſtellen

und die gewünſchten Naturſtimmungen hervorzuzaubern , wie z. B.

in dieſen Schlußverſen :

Sei gegrüßt in deiner Schöne,

Sommernacht, du anmutreiche!

Stern an Stern in ſtiller Hdhe,

Fern im Weſten noch der Schimmer

Von verkohlter Lageslohe,

Nacht und Schatten in den Zälern,

Und die fernen Bergesgipfel

Ragen hoch wie Rieſenhäupter.

In den Wipfeln träumt der Vogel,

Falter flattern leis, unhdrbar;

Stille rings , nur fern im Walichen

Bellt der Fuchs, das Rebhuhn lodet

faut im Kornfeld die Geſpielin,

Nur ein Käfer ſtreicht vorüber,

Und ein Klang aus Maientagen

Streift die andachtsvolle Seele -

Sei gegrüßt in deiner Schöne,

O du hehre Sommernacht!
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Des Didters Gattin Maria Amalia als Braut



Die Lyrik



Dank, o trauter Geſell!

Dir gleich, will ich fortan

Singen und ſagen, was die Bruſt

Lieblich bewegt und machtig durchſchüttert;

Unbekümmert um Spott oder Beifall

Soll in einſamer Stille

Widertonen mein Saitenſpiel

Al die Klänge und Melodien ,

Die in Weiheſtunden meine Seele durchbeben

Und ſie über Welt und Wuſt

Hoch in ſelige Höhen erheben.



Faſt ein Jahrzehnt nach dem Erſcheinen des legten Bändchens

epiſcher Versdichtungen liegt die erſte Verdffentlichung der Fehrss

ſchen Lyrik. Daraus darf man nun freilich nicht ſchließen , daß

die Produktion auf dem einen Formgebiet die auf dem andern

glatt abgeldſt habe ; vielmehr ſchieben die Entſtehungszeiten der

einzelnen Gedichte ſich teils zwiſchen die der epiſchen Versdichtun

gen , teils zwiſchen die der erſten Proſaerzählungen ein . Sie liegen

zur Hauptſache etwa zwiſchen 1865 und 1885, füllen alſo unges

fåhr das 4. und 5. Lebensjahrzehnt des Dichters, von deſſen zahl

reichen Frühverſuchen nur das die Sammlung der hochdeutſchen

Verſe erdffnende Gedicht Auf der Heide der ſelbſtkritiſchen Vers

nichtung entronnen iſt.

Derer größere Leil der Lyrik iſt hochdeutſch wie die Versepen.

Stofflich umfaßt er das ganze Gebiet menſchlichen Empfindens,

das in reichem Wechſel der Vers- und Strophenformen zum Auss

brudt gebracht wird. Scheinbar mühelos bezwingt der Dichter

auch die ſchwierigſten Versmaße, und peinlichſte Sorgfalt in der

Einzelausführung erhöht den wohligen Eindruck ſauberer Klarheit,

der gleichermaßen von Form wie Inhalt ausgeht. Ob die Verſe

vom Glück und Meh der Liebe ſingen , ob ſie über die ſchweren

Probleme des Daſeins grübeln oder die Narrheiten des Lebens

geißeln , ob ſie heimatliche Naturſtimmungen wiedergeben nies

mals kommen dem Leſer Zweifel an der Echtheit der Empfindung,

und was Fehrs im Epos , Krieg und Hütte " vom Andrees ſagen

låßt: ,,blank und rund kam der Gedanke über ſeine Lippen “, das

gilt auch für ihn ſelbſt als fyrifer. Und dennoch wird man bei

den meiſten hochdeutſchen Gedichten nicht recht warm , wird

wenigſtens nicht in tiefſter Seele gepackt. Woran mag das liegen ?

Paul Heyſe ſagt einmal in ſeinen Jugenberinnerungen : „ Der

wahrhaft berufene lyriſche Dichter, der für die ewigen Gefühle
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der Menſchenbruſt eigene Worte findet , iſt ſo ſelten wie der

ſchwarze Diamant ... Neben den wenigen Erwählten aber, die

in dieſem höchſten Sinne Lyriker zu heißen verdienen , gibt es

treffliche Dichter, die als lyriſche Künſtler ihrem Volke eine Fülle

edler dichteriſcher Gaben beſchert haben ."

Das iſt es : in ſeinen hochdeutſchen Gedichten hat Fehrs faſt

nie die ureigenſte Ausdrucksform gefunden für die ihn erfüllen

den Gefühle und Bilder. Seine hochdeutſchen Verſe ſtehen im

Banne der lyriſchen Kultur ſeiner Zeit; das echte und ehrliche

Gefühl ſchafft ſich nicht in naiver, ſelbſtſicherer Urſprünglichkeit

den als organiſche Notwendigkeit wirkenden eigenwüchſigen Auss

drud , ſondern greift unwillkürlich zu den überkommenen Wen

dungen , Stimmungen, Vorſtellungen . Nicht als ob Fehrs im eins

zelnen dieſen oder jenen Lyriker åußerlich nachgeahmt håtte; der :

artige grobe Abhångigkeit findet ſich eigentlich nirgends, ebenſo

wenig wie ein bloßer Nachempfinder iſt Fehrs in ſeiner Lyrik ein

bewußter Nachahmer herrſchender Formen . Aber doch auch kein

Eigener; in ſeinen hochdeutſchen Berſen erklingen nur ſelten

Tone, die ſich als neue lyriſche Offenbarungen unvergeßlich ein

prågen , die meiſten muten uns an wie Spaziergånge in bekannten

Gefilden ; ſie ſind zwar echte Poeſie, aber abgeleitete Poeſie, die

ihre Gefühlsinhalte bereits geformt vorgefunden hat.

Ganz unverkennbar tritt das - um einen Fall beſonders

herauszugreifen - z. B. beim Zyklus ,,Madchenlieder " zutage,

deſſen einzelne Stücke in zweifellos echt empfundenen , ſchlicht

innigen , melodiſchen Verſen das Glück erwachender und das leið

betrogener Liebe malen – welcher Leſer wurde aber nicht unwill

kürlich vor allem an Chamiſſo erinnert ? Ähnlich klingt, teils in

einzelnen Wendungen , teils in der Geſamtſtimmung, in anderen

Gedichten bald ſtårker, bald ſchwacher die ganze Bildungs- und Kuls

turlyrik an, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Lites

ratur wenigſtens dußerlich beherrſchte. Zu den echteſten Lyrikern

ſeiner Zeit, wie Uhland und Mörike, ſcheint Fehrs hingegen kein

ſonderlich nahes Verhältnis gewonnen zu haben ; jedenfalls ſind
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ſie auf ſein Schaffen ebenſo wie ſein Landsmann Storm ohne

tiefer gehenden formalen Einfluß geblieben . In manchen Balladen ,

vor allem im „ Mittagsgeſpenſt “, fühlt man ſich wiederum dann

und wann an Annette von Droſte -Hülshoff erinnert, auch wohl,

z. B. in ,, Nachtlicher Reigen “, an Bürger; áhnlich gemahnen die

freien Rhythmen unwillkührlich an Hölderlin und an Goethe.

Damit ſoll aber, wie ſchon einmal betont, feineswegs eine kunſts

verſtandesmäßige Nachahmung behauptet werden ; es handelt ſich

immer nur um vermutlich halb oder ganz unbewußte Anklånge

die aber genügen, um ein Gefühl ſcharf ausgeprägter fünſt

leriſcher Eigenart nicht aufkommen zu laſſen . Wie ſorgſam Fehrs

jedoch abſichtliche Anlehnung an bewußte Vorbilder vermieden hat,

beweiſt zur Genüge allein ſchon der Umſtand, daß Goethe, in deſſen

Dichtungen er ſich zeitlebens ſo gern und eindringlich vertieft hat,

wohl auf ſein ganzes Weſen klårend und erhebend eingewirkt, nie

aber ihn zur åußerlichen Nachahmung verführt hat.

Wie Fehrs in ſeiner hochdeutſchen Epik am echteſten dort wirft,

wo er Erinnerungen aus der eigenen Jugend verwertet, ſo iſt auch

eins der ſchönſten Stúde ſeiner hochdeutſchen Lyrik eine ſolche

Heraufbeſchwörung eines Kindheitsbildes :

Einſt

Stübchen ſonnenhell, Blumen am Fenſter,

Am braunen Paneel umrahmte Bilder,

Dielen mit ſilbernem Sand beſtreut.

Und mitten im Stübchen am Spinnrad

Sißt ſie und regt den zierlichen Fuß,

Neßt den Finger und zieht den Faden ,

Und mit klugen Mutteraugen

Blidt ſie freundlich

Hinab auf den ſpielenden Knaben .

Dann ſchnurrt das Rad,

Es ſurrt das Kärchen am Ofen ,

Leis klingt die Wanduhr mit Glockenlaut,
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Und darein ergießt ſich wie ferne Muſit

Die ſanfte Rede der Mutter.

Und andachtsvoll, felig lächelnd,

lauſcht das Köpfchen ,

Und fromm , ein neuerblüht Waldehrenpreis ,

Lief blau,

Träumt das große Kinderauge

Die Mutter an .

Da ruhen Fuß und Rad -

Zwei Arme, warm und ſammetweich ,

Umſchließen den Knaben ,

Und Kuß und Tråne

Feuchten ſein Kinderantlig

O du geſegnetes Kind im Sonnenſchein !

Hier iſt ein geſchloſſener Lebensausſchnitt mit ſtimmunggeſåttigter

Kunſt wiedergegeben. Ähnlich eindringliche , anheimelnde Stim

mung verbreitet das kleine Gedicht „Die junge Frau “, worin das

ſtille Glück junger Ehe ſchlichten , wennſchon nicht ganz ſo eigenen

Ausdruck findet. Auch z. B. in den beiden Liedchen „ Schön Elſe"

und „ Schön Elſe am Fenſter“ , aus denen uns ein ſchelmiſcher

und doch ſchon nachdenklich -verträumter Badfiſch entgegenlacht,

oder in „ Zentifolie", woraus uns ein verblühtes Mädchen trau

rig anblidt, erhebt Fehrs ſich über das konventionelle der meiſten

Mädchenlieder. Liefſtes leið betrogener Liebe teilt ſich dem Leſer

eindringlich mit in dem elementarſten Gedicht, das Fehrs in hoch

deutſcher Sprache gelungen iſt:

Der Wanderer

Hart iſt der Winter, es eiſt und ſchneit,

Kalt iſt das Dorf, das ich meide ;

Wandere ſtumm und wandere weit,

Neben mir ſchreitet das Herzeleid

über die ſtarre Heide.
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Waldwårts eilet die Rabenſchar,

Goldammer hodt in den Eiben —

Sonniges Heim , das mein einſt war !

Wonniges Kind mit dem lichtblonden Haar

Hinter den blanken Scheiben !

Schwarz der Flieder in Dolden ſtand

Ram ein Gimpel gezogen ,

Pfiff ſo lieblich am Gartenrand,

Und als wintte die kleine Hand,

Ift er hinein geflogen .

Hart iſt der Winter, es eiſt und ſchneit,

Kalt iſt das Dorf, das ich meide;

Wandere ſtumm und wandere weit,

Neben mir ſchreitet das Herzeleid

über die ſtarre Heide.

Hier hat das alle anderen verdrängende eine Gefühl dumpfer

Verzweiflung ſo wuchtigen, packenden Ausdruck gefunden , hier

offenbart ſich eine ſolche Kraft der Veranſchaulichung, daß man

dieſen Verſen wohl unvergångliche Dauer vorausſagen darf.

Vom Gebiet der eigentlichen Lyrik haben wir uns damit

ſchon dem der Ballade gendhert, auf dem Fehrs ſich verſchiedent

lich verſucht hat. Während in den meiſten dieſer Stúde die er

forderliche Konzentration auf das Weſentliche nicht erreicht iſt,

darf Kathrin “ und „ Nachtlicher Reigen “, vielleicht auchy

„ Der Schatten “ , wohl als voll gelungen angeſprochen werden ,

troß des Mangels leßter Originalitåt. Die vermißt man ſchließlich

ebenfalls bei den mannigfachen hymniſchen und dithyrambiſchen

Dichtungen wie dem Lied „ Un die Nacht“, der „S dtterdam

merung “ dem „Gefang der Wogen “ , ſo unumwundene Ans

erkennung die darin offenbarte Phantaſie- und Stimmungskraft

auch beanſpruchen darf. Im Geſamtbild desDichters erhalten ſie ihre

nicht zu unterſchåßende Bedeutung aber ſchon als Zeugniſſe dafür,

daß Fehrs keineswegs, wie Unkenntnis wohl behauptet hat, aus

4 Bodetoadt/Fehrs 49



der Not eine Tugend machte, wenn er ſich in ſeinem ſpåteren

Schaffen bewußt auf die dußerliche Enge ſeiner Heimat bes

ſchränkte: hier ſieht auch der Gedankenloſeſte, daß ihm die tiefſten

Weltprobleme nicht fremd ſind und daß er ſich auch wohl getrauen

durfte, ſie in kühnenGedankendichtungen anzupacken. Das Bild des

Menſchen Fehrs wird weiter ergänzt durch mancherlei kraftige

Spruchdichtung - die zum Teil den einzelnen Abſchnitten dieſes

Buches vorangeſtellt iſt — und durch ſatiriſche Gedichte, die viel

fach glüdlichen Humors voll ſind, wovon ein Stůd aus der

Göttlichen Minne“ als Probe dienen moge :

Heiliger Antonius !

In Stunden höchſter Verzůdung

Nahten ſich dir Dämonen des Abgrunds ,

Du haſt gerungen und haft ſie bezwungen ,

In den Orkus geſtürzt die Sippe des Satans :

Wåre dir aber erſchienen

In wohliger Rundung ein deutſcher Philiſter

Heiliger Antonius !

Auf ungeſatteltem Kamel und in raſendem Rennen

Márſt du entflohn

Bis in den dußerſten Winkel der libyſchen Wüſte.

Nach derartigen burſchikoſen Herzhaftigkeiten kehrt man dann

um ſo empfänglicher zu den innigen Verſen zurück, in denen

Fehrs allgemein menſchliche Empfindungen ſchlicht und doch

wunderbar ergreifend ausgeſprochen hat. Man weiß ießt, es iſt

kein weltflüchtiger, ruheſůchtiger Schwachling, es iſt ein ganzer

Mann , dem alle Bitterniſſe des Lebenskampfes nicht erſpart ges

blieben ſind, aber doch im Grunde nichts anhaben konnten , der

deshalb wohl auch einmal bitten und beten darf:

Mů be

Der Abendtau ſinkt fühl hernieder,

Verſöhnend blickt der Sterne Schein ,

Und alle tagesmúden Lider
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Entſchlummern ſanft nach Luft und Pein .

hauch , du ſtillverklarte Nacht,

Mir Frieden, Frieden in die Seele !

In Sorg' und Arbeit, Schuld und Fehle

Hat ſich mein Herz ſo wund gewacit.

Wir glaubten zu erkennen : wenn Fehrs in ſeiner hochdeut:

ſchen Lyrik nur ganz vereinzelt die volle Einheit von innerer Ans

ſchauung und urſprünglich eigenartigem Ausdruck erreichte, ſo

liegt das daran , daß ſich ihm zwiſchen die dichteriſche Konzeption

und die künſtleriſche Ausformung gar zu oft unwillkürliche Er

innerung an literariſche Vorgänger einſchlich. Die mittelbare

Gegenprobe für dieſe Auffaſſung ergibt die Betrachtung ſeiner

plattdeutſchen Lyrik. Hier hatte er nur ein überragendes Vors

bild , das ſeiner künſtleriſchen Selbſtändigkeit håtte gefährlich

werden können : Klaus Groth . Dieſe Gefahr aber lag ſo nahe, daß

er ſie nicht überſehen und ihr daher auch leichter ausweichen konnte.

Oder vielleicht war ſie überhaupt gar nicht ſo groß, wie man

auf den erſten Blick anzunehmen geneigt iſt ? Der Abhångigkeit

von hochdeutſchen Dichtern verfiel Fehrs deshalb verhältnismäßig

leicht und oft, weil er , das holſteiniſche Dorfkind, das Hochdeuts

ſche ſozuſagen als Fremdſprache gelernt hatte, gelernt nicht zum

geringſten Teil eben an den Werken jener Literatur. Das Platts

deutſche hingegen war ihm der natürliche, faſt möchte man ſagen :

der angeborene Ausdruck ſeiner Gefühle und Gedanken ; ihre

Worte und Bilder ſtanden ihm von Kindesbeinen an zur Verfü

gung, jedes einzelne geſättigt mit lebendigſter Anſchauung ; um

ſich ihrer zu bedienen , bedurfte es für ihn keiner irgendwie geartes

ten literariſchen Vermittlung wie beim Hochdeutſchen . Hierbrauchte

er nicht erſt um den Ausdruck zu ringen , nach ihm zu ſuchen , ihn

zu wegen und zu überprüfen, hier wurde mit dem Gefühl zugleich

das Wort dafür geboren — „hier iſt es wie Kinderfüße, die ſprin

gen und nach keiner Rechenſchaft fragen , daß und wie ſie einmal

das Laufen erlernt haben “ , ſagt treffend Sven Kruſe.

.
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Was dieſe unmittelbare Vertrautheit mit dem Ausdrucsmittel

ſeiner Kunſt für den Dichter bedeutet, erhellt beſſer als aus langs

atmigen theoretiſchen Erdrterungen aus der einfachen Gegens

ůberſtellung eines hochdeutſchen und eines plattdeutſchen Gedichts

verwandten Inhalts. Zu den ſchönſten hochdeutſchen Stimmungs

bildern von Fehrs gehört zweifellos dieſes :

Herbſt

Die Blätter welfen und falben

Und fühle Lüfte gehn,

Und Störche ziehn und Schwalben ,

Die Blätter welfen und falben

Und werden bald vermehn .

Iſt wohl ein Abendläuten ,

Das fern herůber klingt -

Was mag der Klang bedeuten ?

Iſt wohl ein Abendläuten ,

Das durch die Seele bringt.

Hier ſind Inhalt und Form reſtlos in Eins verſchmolzen , die

Herbſtſtimmung kommt voll und rein heraus und greift von der

Natur zwingend ins Seeliſche über. Denſelben Vorwurf hat Fehrs

nun auch in plattdeutſcher Sprache geſtaltet, und zwar zufällig

in genau entſprechender Versform :

Haroft

De Vageln fleegt na't Süden

De Blomen ſlapt all in .

Wat ſchall denn dat bedůden ?

De Bageln fleegt na't Süden-

Lütt Swolf, wo wullt du hin ?

An'n Mælndik nålt in Regen

Slaprig de Michelnbom ;

Kahl is 't nu allerwegen

De Wichel núlt in Regen

Un hett en ſwaren Drom.
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Ich glaube , niemand wird im Zweifel darüber ſein , welchem

der beiden Gedichte die klarere Anſchaulichkeit, die grdßere Uns

mittelbarkeit, die ſterkere Eigenart innewohnt.

Dabei iſt gerade dies kleine lied , Harvſt“ vielleicht das einzige,

dem man eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Klaus Groths lyrik

nachſagen konnte, während Fehrs ſich ſonſt von jeglicher Anlehs

nung an ſeinen großen Vorgänger auf dieſem Gebiet odtlig frei

halt. In überzeugender Weiſe hat Chriſtian Boed in ſeiner zum

70. Geburtstag des Dichters verdffentlichten kleinen Schrift über

Johann Hinrich Fehrs — worin er als Erſter deſſen Stellung im

deutſchen Schrifttum im Zuſammenhang und grundſåßlich feſtzu

legen ſuchte und dabei in allem Weſentlichen zu denſelben Er

gebniſſen gelangte wie ich in meiner ungefähr gleichzeitig im Lite

raturblatt ,,Eckart veröffentlichten , ohne Wiſſen um Boedo Arbeit

geſchriebenen , ebenfalls ziemlich eingehenden Würdigung des

Fehrsſchen Schaffens die ſo ganz verſchiedene Weſengart der

beiden plattdeutſchen Lyriker veranſchaulicht durch einen feinſinnig

durchgeführten Vergleich zweier ſtofflich verwandter Gedichte. Er

nimmt daju von Klaus Groth :

Dat Moor

De Borrn bewegt fik op und dal,

Us gunſt du langs en bdken Bahl,

Dat Water ſchålpert inne Graff,

De Grasnarv bewert op un af ;

Dat geit hendal, dat geit tohsch

So liſen as en Sinnerweeg.

Dat Moor is brun, de Heid is brun ,

Dat Wullgras ( chint ſo witt as Dun,

So week as Sid, ſo rein as Snee :

Den Hadbar redt dat bet ant Knee.

Hier húppt de Podt int Reth hentlank,

Und ſingt uns Abends ſin Geſant ;

De Voß de bru't, de Wachtel rdppt,

De ganze Welt iſt ſtill un floppt.
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Du hdrſt din Schritt ni, wenn du geiſt,

Du hörſt de Ruſchen, wenn du ſteiſt,

Dat levt un wevt int ganze Feld ,

As weer 't bi Nacht en anner Welt.

Denn ward dat Moor ſo wit un grot,

Denn ward de Minſch fo lütt to Mot;

Wull weet, wa lang he bær de Heid

Noch friſch un kräftig geit !

und ſtellt dem von Johann Hinrich Fehrs gegenüber:

De Heiloh

Bi't Húnengraff dar is dat ſchön !

Dar wokert de Kratt ſo důſtergrón ,

Dar ſchient die Bram ſo gęl as Gold,

Dar lacht de Königsblom ſo ſtolt

In Moß und Heid,

Wenn de Sommerdag æwer de Heiloh geit.

Denn bruſt de Bel un ruſcht dat Reet,

Gelgóſchen ſingt dat ole leed,

De Heiblerch trållert, de Kuckuck roppt,

Eerdloper liggt an de Súnn un ſloppt

In Moß un Heid,

Wenn de Sommerdag æwer de Heiloh geit.

Un blómt fik de Hięben mit Maan un Steern ,

Denn ſchriggt de uhl ut wide Feern ,

Un nerrn in'n Dúmpel geit wat um,

Dat ſtæhnt un ſüfft un bieſtert rum

In Moor un Heid,

Wenn de Sommernacht ewer de Heiloh geit.

Un baben op't Graff bar wieft mit 'e Hand

En olen König in't wide land,

Sin Haar is ſo witt as Blöt op 'n Doorn ,

He draut na't Süden, he winkt na't Noorn ,
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Æwer Moor un Heid,

Wenn de Sommernacht æwer de Heiloh geit.

He ſécht ſin Stadt, ſin Borg un Palaſt

Dat 's all tobraken as Schórren un Glas,

Verſtaben ſin Volk, begraben ſin Kind,

Sin Luſtgaarn liggt wdft - nu klagt de Wind

Ddr Moor un Heid,

Wenn de Sommernacht ewer de Heiloh geit.

Und dochen : ſtiggt de Sånn æwer't Holt,

Denn glinſtert dat Feld in Parlen un Gold,

Denn blinkert un blóht dat wid un ſid ,

Un de Vageln ſingt von de ole Lið

o ſchön is de Heid,

Wenn de Sommerdag æwer de Heiloh geit !

Dazu bemerkt Boed nun : „ In beiden ſoll ein Stück charakte:

riſtiſcher Landſchaft lebendig gemacht werden, und zwar wird beide

Male zuerſt ihr Lagleben und dann ihr Nachtleben geſchildert.

Wenn man Groths Gedicht analyſiert, findet man faſt nichts als

eine Aufzählung deſſen , was iſt, was man ſieht und hört im

Moor ; nur zuleßt kommt ein perſönliches Gefühl zum Ausdruck .

Aber wenn man ſich in das Gedicht hineinverſenkt, dann hört

man ſchon aus dem erſten Teil einen leiſen Unterton heraus, der

angeſchlagen wird durch ein paar einfache Vergleiche, die der

Dichter in die ſcheinbar trockene Aufzählung hineingeflochten hat,

bis dieſer Unterton dann in den Schlußzeilen voll und machtig

zum Durchbruch kommt. Nun iſt uns das Moor ein Erlebnis ge

worden , von einer ſtarken Stimmung durchweht. Und wie einfach

ſind die Mittel, durch die der Dichter das erreicht hat, einfacher

können ſie ſchlechterdings nicht ſein. Ganz anders Fehrs. Auch er

verſteht es, die Heide lebendig zu machen. Wir erleben , wie ſie

im Sommertag glänzt, und wir laſſen das Unheimliche und Trau :

rige auf uns wirken, das ſich zunächſt unter dem Glanze verbirgt,

aber doch aus ihm herausbåmmert : das alles erleben wir. Aber
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es ſind weit mehr Mittel aufgewandt, um dies zu erreichen : ein

komplizierteres Versmaß mit refrainartiger Wiederkehr der beiden

leßten Strophenzeilen und eine Symboliſierung des Eindrucks,

den die Heide zur Nachtzeit macht, in der Geſtalt des aus ſeinem

Jahrhundertgrabe erſtandenen Königs. Fehrs wendet überhaupt

ſolche künſtleriſche Mittel mehr an als Groth, wie er z. B. in der

Regel auch ſchwierigere Versmaße hat. Grade in den beiden ver

glichenen Gedichten tritt der Gegenſaß zu Lage. Bei Groth wenige

Züge, das Ganze groß und wuchtig herausgehauen , bei Fehrs fein

giſelierte Arbeit. Bei Groth eine große feſte linie, die alles bes

herrſcht ; bei Fehrs bildet ſich die leitende linie aus einer Menge

von Einzelheiten. Darum hat Groth auch die wuchtigen Stim

mungen , die ſich dem Leſer ſo mächtig aufdrängen ; die Wucht

ſolcher überwältigender Stimmungen iſt bei Fehrs ſeltener. Wer

daher der großere Lyriker iſt im engeren Sinne des Wortes, das

braucht nicht erſt geſagt zu werden . Bei Groth überwiegt demzu

folge auch , auf die Menge geſehen, das Reinlyriſche, bei Fehrs

findet es ſich ſeltener."

Und noch einmal vergleicht Boeck je ein Grothſches und ein

Fehrsſches Gedicht, um zu voller Klarheit über die beſondere Eigens.

art der beiden zu kommen : ,, Bekannt und berühmt iſt das Tiers

ſtůck von Groth „Xanten int Water“. Da iſt das Eigentümliche

dieſer Tiere ſo köſtlich wiedergegeben , ihre Exiſtenz ſozuſagen

menſchlich näher gebracht, daß dieſes Gedicht ſicher eins der beſten

ſeiner Gattung iſt. Fehrs hat auch ein Tieridyll geſchaffen , das

dritte Stůd von „Hans Kaſper un Irina". Da tritt eine Hühner

geſellſchaft auf, freilich nicht zum Selbſtzweck, da das Stück den

Teil eines großeren Ganzen ausmacht und von ihm bis zu

einem gewiſſen Grade Inhalt und Stimmung empfångt; doch

auch ſo erſcheinen die Tiere in dichteriſcher Leiblichkeit und WBirt

lichkeit. Aber das iſt nun der Unterſchied gegen Groth, daß die

Tiere hier einzeln hervortreten : der herrſchende Hahn, der Junker

Schreihals , die alte vernünftige Kluchenne und das Paftlichſte

Glied dieſer Familie, „de ſtuvſteerte Hehn“, die die dem Hühner

56



geſchlecht nachgeſagte Dummheit in glorioſer Weiſe rettet. Sie

alle ſind, jedes für ſich , nach Alter und Geſchlecht dargeſtellt. Bei

Groth dagegen erſcheint das Entenvolt als Ganzes und wird in

ſeiner Gattung geſchildert. Und hier haben wir den fundamens

talen Unterſchied zwiſchen Groth und Fehrs: Fehrs individualiſiert,

Groth ſieht das Allgemeine an den Dingen und hebt ſie typiſch

ins Allgemeine ; darum iſt Fehrs ein Meiſter der Charakteriſtik,

Groth der Stimmung. Fehrs' Bedeutung liegt deswegen auf epi

ſchem und lyriſch -epiſchem , Groths auf rein- lyriſchem Gebiet,

weswegen er auch in ſeinen Erzählungen nur lyriſch wirkt." Bei

der allerunmittelbarſten Bodenſtåndigkeit, die beide Dichter aus

zeichnet, iſt es wohl kein zu großes Wagnis , wenn Boeck dieſen

Weſensunterſchied ihrer Kunſtauf den grundverſchiedenen Charak:

ter der Landſchaften zurüdführt, denen ſie entſtammen : „Groths

Heimat liegt am Rande der Marſch, die in ihrer großen Einför

migkeit die Unterſchiede aufhebt und allem eine einheitliche Stim

mung gibt. Fehrs iſt auf der Geeſt geboren, wo Knic und Buſch,

Gehölz und Felder, Koppeln und Wieſen ein buntes wechſelvolles

Bild ſchaffen und Mannigfaltigkeit und charakteriſtiſche Unter

fchiede hervorrufen . "

So iſt Fehrs als plattdeutſcher Lyriker in der Grundrichtung

ſeines Schaffens wie in der künſtleriſchen Formgebung, im Sehen

wie im Geſtalten auch von Groth durchaus verſchieden , völlig ein

Eigener ; und ein ſo bedeutender Eigener, daß unter den drei

Dußend plattdeutſcher Gedichte eine verhältnismäßig große Un

zahl zu jenen lyriſchen Schöpfungen gehört, die in ihrer Art vol

lendet, unübertrefflich ſind. Dazu iſt ohne weiteres das vorhin

wiedergegebene Naturbild „ De Heiloh " mit ſeiner ungemein

eindringlichen Stimmungsmalerei zu rechnen , ebenſo der ſchon

erwähnte Zyklus „ Hans Kaſper und Zrina“ und darin wieder

beſonders das vierte Gedicht „ Achter Eken verſteken“, dieſe

ſchalkhaft-jubelnde Ausprägung überſtrómenden Eheglüds, das

ein gedämpfteres Gegenſtůd findet in dem beſeligten „ Maigrdn “ ,
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deſſen ſchlichte Innigkeit in „Sommerglů do und „ lengen "

weiterklingt. Eine der ſchönſten Perlen deutſcher Lyrik überhaupt

iſt zweifellos :
Berlaten

Marieken, wat wullt du

Dar buten in'n Saarn ?

All de lútten Maiblom

Sünd Frank un verfrarn .

Marieken , wat ſchuulſt du

Lank de ſtille Strat ?

Soldaten fånd Vagels,

Se kamt un ſe gat.

Marieken, wat horkſt du

In de wide Feern ?

Achter 't Holt blaſt de Trumpett:

Adůs, min lütt Deern !

Marieken , wat weenſt du

In Schört un in Dok?

Soldaten met wannern ,

Un er Hart wannert ok.

Marieken , wat ſóchſt du

Noch buten in Saarn ?

All de lůtten Maiblom

Sünd frank un verfrarn .

- es iſt in der Tat nicht zu viel geſagt, wenn Hans Franc

meinte, dieſe Strophen dürften ſich unbedenklich neben Mörikes

berühmtes „ Früh, wenn die Hähne kråhn " ſtellen . In ſeiner

plattdeutſchen Mutterſprache iſt auch Fehrs' Ringen um die Bals

lade wenigſtens einmal mit einem vollen Erfolg gekrdnt worden :

kein Geringerer als Klaus Groth ſelbſt hat „Rike" freudig

begrüßt als „eins der ſchönſten Gedichte, die die plattdeutſche

Poeſie geliefert hat“; eine ſchier beklemmende Stimmung geht
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von der mit ſo ſchlichten Mitteln veranſchaulichten , ſcheinbar

lachenden Landſchaft aus, ergreifend packt die Tragik des frühen

Lodes des eben in blühender Jugendſchönheit vorgeführten Med

chens den fo vorbereiteten leſer. Wie ungemein ſuggeſtiv Fehrs

in ſeiner plattdeutſchen Lyrik zu wirken vermag, zeigt auch noch

ein anderes Gedicht: „En Drom “ , worin die viſionare Traum

ſtimmung mit ihrer herzbeklemmenden , gliederlåhmenden Angſt

bis zum ſchwermütigen Ausklang ſicher feſtgehalten iſt ver

gleicht man hiermit ein ähnliches hochdeutſches Gedicht „ Um

Mitternacht", ſo wird wieder einmal klar, wieviel unmittelbarer

und zwingender als in der Schriftſprache Fehrs in ſeiner Mundart

ſelbſt derartige keineswegs einfache Stoffe meiſtert. Ebenſo un

widerſtehlich aber reißt er den Leſer mit, wenn er ihn mit ausge

laſſener , harmloſer Fröhlichkeit erfüllen will wie in ſeinem koſt:

lichen :

Danzleed

Kuckuck un Riwitt

Reiſen na't Noorn ,

Een blas de Trumpett,

De anner dat Hoorn .

Un as ſe blaſen ,

Danzen de Fiſch ,

Danzen de Haſen

In Koppel un Wiſch.

Sneewitte Wolfen

Seiln æwer't Feld ,

Lerchen un Swolten

Begroten de Welt.

Heger und Heiſter

Schracheln in't Holt,

Hadbar de Meiſter

Klapper lo ſtolt.
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Achter de Wicheln ,

Blang bi de Poort,

Zuſcheln und ficheln

Hanns Hinnerf un Dorth.

Wat ſe beſpraken

Heemlich un ſach

Wichtige Safen !

Keem allns an'n Dag.

Un bi dat Brutbeer

Sungen de Gærn,

Wenn at Leed ut weer,

Denn gung dat von vorn :

Ruckuck un Rimitt

Reiſen na't Noorn ,

En blas de Trumpett,

De anner dat Hoorn .

- wie klingt und ſingt, wie ſchwingt und ſpringt hier alles ! Viels

leicht noch höhere Bewunderung aber erheiſcht das andere Kinder

gedicht Klæhnſnac in Schummern “ , in dem gemütvoller

Humor und kindliche Phantaſtik ganz einzig zu anheimelnder Uns

ſchaulichkeit verwoben ſind. Oder man vergleiche die früher er:

wähnte hochdeutſche Spruch- und Scherzdichtung mit der platts

deutſchen , ſo wird ſofort wieder die weit unmittelbarere Gegens

ſtåndlichkeit der Mundart offenbar: welch ſcharf umriſſener Chas

rakterkopf blidt einem nicht aus den drei Zeilen von „Krætig"

entgegen , wie köſtlich iſt der gemütliche Bummler in Dun“ ges

zeichnet, wie ſprüht båuerliche Nedluſt aus Mügg di ſehn ! " und

„Súnnern Klas" ! Fehrs bringt eben die ganze Vielſeitigkeit ſeiner

plattdeutſchen Stammesſprache zur Geltung, die auch im Scherz

keineswegs in plumpe Derbheiten zu verfallen braucht. Am mach

tigſten freilich padt ſie uns doch da and Herz, wo ſie den tiefen

ſchwermütigen Ernſt des Niederdeutſchen ſo ſchlicht- ergreifend

offenbart wie in den Altersverſen des Dichters, mit denen ſeine
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plattdeutſche Lyrik volltdnend wie feierliche Drgelweiſe ausklingt:

Oktober

Dor kommt de Harvſt mit Macht,

He ſchient un winkt un lacht,

Sin Mantel gel un kopperrot,

En bunte Dęk' liggt to ſin Fot

Wo prachtig ſteit he dar,

En König ganz und gar !

Keen ſchrækelt nu ſo trag

Dér Heið un Holt un Hag ?

Sin Dg is holl, ſin Aten kolo ,

Un ſúht be an den ſtolten Wohlo

Wat fallt de Vagels in ?

Wo wüllt de Blæder hin ?

To't leben hört de Dod,

So will ' t de leeme Gott.

Mi ſünd as Blæber op en Bom,

Dat leben is en Sommerdrom

Vol Radels bet to Enn ,

Boll Rabels bet to Enn .
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Die Erzåhlungen



Schau mit ſcharfem Auge um dich

Und ins eigene Herz hinein :

Haſt du klare Ein- und Umſicht,

Wird die Ausſicht günſtig ſein.



Um die Mitte der Jahre, die ſeine uns erhaltene Lyrik zeitigten ,

unmittelbar nach Vollendung der legten epiſchen Versdichtungen ,

verſuchte Johann Hinrich Fehrs ſich zum erſtenmal auf dem Ges

biet, wo er nicht Einer neben Andern bleiben , wo er es zur uns

beſtrittenen , vor ihm nicht erreichten Meiſterſchaft bringen ſollte:

1878 erſchien ſeine im Jahre vorher geſchriebene Proſaerzählung

„£ ůtti Hinnert / En plattdütſche Geſchicht“. Und gleich dieſer

erſte Verſuch bedeutet ein in ſeiner Art vollkommenes Gelingen .

Breit und behaglich reßt die Erzählung mit der Schilderung einer

ungewöhnlichen Werbung ein : die verwitwete Båuerin Gretin

Gripp ſucht und gewinnt ſich den Knecht Klas Möller zum Gatten .

Der Leſer erwartet danach zunächſt wohl eine Darſtellung der

Entwiďlung dieſer Ehe zwiſchen der ſeit mehreren Jahren an

Selbſtändigkeit gewdhnten Frau , die nach dem Ausſpruch eines

Dorfgenoſſen „ helliſch hart in't Mul is" , und ihrem zweiten

Mann , der ſich die Gleichberechtigung neben den „ geborenen “

Bauern noch erobern ſoll. Aber allmählich tritt Gretins Sohn

aus erſter Ehe immer in den Vordergrund , bis ſchließlich ſein

Schickſal das eigentliche Thema der Erzählung wird und bleibt.

Das Schickſal eines von der Natur ſtiefmütterlich behandelten

Jungen , den körperliche Zurůdgebliebenheit zur Ausfüllung eines

vollwertigen Berufes untauglich macht. He weer man en lütten

Stadel, de arm Jung, un ſeeg mit veertein Jahr ut as anner Lüd

Kinner mit acht, darbi en old Geſicht mit hellgrieſe Fart un fine

Foln “. Die kommen von der grauſam klaren Erkenntnis ſeiner

Lage : „ Em brumm dat ůmmer in de Dhrn , wat de Paſter mal

halvlud to Perſepter ſeggt harr : ſchad weer 't, dat he ni waſſen

wull, he funn fünſt allens waren .“ Was nüßt es ihm, daß er es

durch heimliche übungen im Schwimmen , Reiten , Schlittſchuh

laufen und andern Knabenkånſten zu großer Fertigkeit gebracht

hat ? Er wird von den andern doch nicht für voll angeſehen. Troß
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all ihrer Liebe auch von ſeiner Mutter nicht, die nach ſeinem Gefühl

niemals zu einer zweiten Ehe geſchritten wäre , wenn er ihr die

Gewähr für eine fünftige kraftige månnliche Leitung des våter

lichen Anweſens gegeben hätte. Daher bedeutet für Hinnerf dieſe

Heirat die Beſiegelung ſeiner Untüchtigkeit, bedeutet ſie vollends,

als er einen geſunden Stiefbruder bekommt, und ſeine Ver

bitterung wächſt noch durch die in knabenhaftem Troß gendhrte

Vorſtellung, er vergebe ſich etwas , wenn er, der Bauernſohn, den

ehemaligen Anect Vater nennen muß. So bringt es ihn aus dem

Vaterhauſe fort , deſſen neue Verhältniſſe ihn eine fortwährende

Demütigung důnken, und ſchließlich willfahren Mutter und Stief

vater ſeinem Wunſch , ihn nach der Konfirmation zum Möller

Dierts, dem Freunde ſeines verſtorbenen Vaters, ziehen zu laſſen .

Dort auf der Mühle verlebt er ein paar glüdliche Jahre , der

Müller und ſeine Frau halten ihn wie ein Kind des Hauſes und

er iſt ſtolz , ſich in vielerlei Weiſe ſo nůßlich machen zu können ,

daß Hans-Ohm " ihn wohl im Scherz ſeinen kleinen Inſpektor

nennt; das Schönſte aber iſt ihm das Zuſammenleben mit ihrer

Lochter Emma, die alle ihre Freuden und kleinen Schmerzen mit

dem Gleichaltrigen teilt. Aber wenn er auch einige Zoll gewachſen

iſt, ſo bleibt er außerlich doch ein Rind, und ſo ſelten er im Müller

hauſe an ſein körperliches Mißgeſchick erinnert wird, bei der Aus

hebung , zu der er mit den Altersgenoſſen der Gegend nach der

nahen Stadt muß , kennt gedankenloſe Plumpheit keine zarte

Růdſichtnahme. Die ſchweren Demütigungen , denen ſein etwas

knabenhaft angeſchwollenes Selbſtbewußtſein hier ausgeſeßt iſt,

werden noch verſtärkt durch Emmas naives Geſtändnis ihrer

mådchenhaften Zuneigung zum großen fråftigen Hans Ridels,

das ihn über die Art ſeiner nicht mehr nur geſchwiſterlichen Ge

fühle für das hübſche Mädchen völlig aufklårt. Ein ſchweres

Fieber feſſelt ihn ans Bett und beſorgt deutet der Arzt den be

bedenklichen Zuſtand ſeiner Lunge an . Aber noch einmal rafft er

ſich auf, von tdrichten Hoffnungen geſteift: er will am Ring

reiterfeſt teilnehmen , will König werden und Emma als Königin
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zur Seite haben . Und es ſcheint ihm zu gelingen : er gewinnt den

Preis vor allen andern jungen Leuten , ſie den auf der Mädchens

feite — aber im Augenblic des hdchſten Triumphes erlebt er die

bitterſte Demütigung : einige der unterlegenen Kameraden unter

führung des enttäuſchten Hans Ridels laſſen in rober Beiſe ihre

überlegene Kraft an ihm aus. In Wut und Scham ſtürzt er das

von , und würfe ein Blutſturz ihn nicht zu Boden , ſo würde er

ſeinem Leben wohl ſelbſt ein Ende machen . Seine Lage ſind

freilich auch ſo gezahlt ; von dieſem zweiten Krankenlager erholt

er ſich nicht wieder. Aber bevor er gefaßt und ſtillzufrieden das

Ende erwartet, enthüllt er , der nun Wunſchloſe, dem Mädchen

ſeine geheimſten Träume, und heißes Mitleid herzlicher Freunds

ſchaft gewährt ihm, was er als Anfang der Erfüllung ſeiner Liebe

erhofft hatte.

Mit ficherer Kunſt iſt dieſe pſychologiſche Entwiďlung gezeichnet,

der ,,Stadelsjung “ wird zur individuell lebendigen Geſtalt, deren

unabwendbar trauriges Geſchick den Leſer tief ergreift; nur ſelten

ſtreift der Dichter leiſe die bei ſolchem Stoff nur ſchwer zu ums

ſchiffenden Klippen der Sentimentalität. Und wie an der Geſtalt

des Lütti Hinnert ſelbſt, ſo erweiſt Fehrs auch an einer ſtattlichen

Reihe von Nebenfiguren ſchon in dieſer Erſtlingsnovelle ſeine

Charakteriſierungskunſt: Mutter und Stiefvater des Jungen , die

Bauernburſchen bei der Aushebung und beim Ringreiten, der

Knecht Hans- Jochen , die alte einåugigeAbel werden vol lebendig,

ja lektere beiden treten vielleicht im Verhältnis zu ihrer Bedeutung

für den Verlauf der Handlung ſogar zu ſtark heraus. Der Hochs

zeitszug von Gretin Gripp und Klas Müller, die Vorgänge bei

der Aushebung, die Schilderung des Ringreiterfeſtes legen zugleich

Zeugnis ab von ungewohnlichem Geſchick für die Vergnfchaus

lichung bunt bewegter Maſſenſzenen. Köſtlich humorvolle, ſchla

gende Vergleiche „ Du rittſt jo dat Mul apen , dat man bar

'n hirſchleddern Bur in fpdln funn !" heißt es einmal von einer

laut lachenden Perſon und eigenartige Bilder zeigen auch

ſtiliſtiſch , daß Fehrs nicht nach papiernen Vorbildern ſchafft,
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ſondern aus eigenſter Anſchauung ſchöpft. Der techniſche Aufbau

der ziemlich umfangreichen Erzählung iſt ebenfalls — bis auf

einige ſchon angedeutete leicht ſtdrende Breiten im epiſodiſchen

Aufpuß - von da an vorzüglich, wo ſie ſich, nach dem Fallen

laſſen der anfänglich angeſchlagenen Motive, endgültig ihrem

eigentlichen Thema zuwendet.

Kein Zweifel : mit „ Lütti HinnerP " hatte Fehrs das Gebiet ge

funden , auf dem ſeine eigentliche, ſeine beſondere Begabung lag.

Das hat er auch wohl ſelbſt gefühlt, denn auf dieſem Gebiet hat

er hinfort – daß ſeine einzige Lyritſammlung zum Teil ſpåter

entſtanden iſt, wurde ſchon geſagt – faſt ausſchließlich weiter

geſchaffen. Und dabei gewann ſeine Erzählungskunſt denn auch

allmählich in immer ſtårkerem Maße das, was dieſer erſten Probe

noch abgeht : tieferen Ideengehalt und allgemein menſchliche Bes

deutung über das jeweilig vorgetragene Einzelſchidſal hinaus.

In drei Erzählungsbånden , die in ziemlich langen Zwiſchen

raumen erſchienen, hat Fehrs dies ſein weiteres novelliſtiſches

Schaffen vorgelegt. Ganz unverkennbar zeigt die lange Reihe der

darin beſchloſſenen dichteriſchen Saben im allgemeinen ein ſtån

diges Anwachſen der Geſtaltungskraft des Verfaſjers. Aber die

künſtleriſche Entwicklung iſt doch nicht ſo gradlinig, daß man

nun immer von Arbeit zu Arbeit einen deutlichen Fortſchritt feſt

ſtellen könnte. Sie iſt es um ſo weniger, als Fehrs nicht auf einem

einzigen Weg zur Höhe geſchritten , vielmehr verſchiedene Pfade

gewandelt iſt, auf denen er mit veränderten Stilmitteln unter :

ſchiedliche Ziele verfolgt und ſo denn auch in mehreren Abarten

der erzählenden Kunſt Gipfelpunkte erreicht hat. Deshalb iſt auch

bei Anordnung ſeiner Dichtungen in der Geſamtausgabe die Zeit:

folge der Entſtehung der einzelnen Arbeiten nicht ſklaviſch inne

gehalten , vielmehr ſind dieſe nach Stil und Inhalt zu natürlichen

Gruppen vereinigt, in die auch die noch nicht in Einzelausgaben

enthaltenen neueren Proſadichtungen eingereiht wurden . Dieſer

nur im großen und ganzen chronologiſchen Anordnung der Ge
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ſamtausgabe ſoll auch die vorliegende Würdigung der Novellen

folgen , da ſich ſo am leichteſten ein Geſamtbild des Dichters

ergibt. Eine am Schluß des Bandes angehängte Tabelle legt aber

genaue Rechenſchaft ab über Entſtehung und erſte Buchveröffent

lichung aller Werke, ſo daß dem ſtreng literarhiſtoriſch intereſſierten

Leſer auch ſein Recht wird. -

Aus ſeinem eigenen Leben iſt Johann Hinrich Fehrs ſeine

Dichtung erwachſen ; in die Fülle der Anſchauungen , die ihm ſeine

als echtes Dorfkind verlebte Jugend vermittelte und die der nie

unterbrochene Zuſammenhang mit der Heimat ſtandig neu auf

friſchte, greift er hinein, wenn er dieſe Welt, die er ſo genau fennt

wie kein anderer, in erſtaunlich treuen Bildern vor uns hinſtellt

So ſehr iſt er aber unwillkürlicher, unmittelbarer Künſtler, daß

ihm ſelbſt dort, wo er eigentlich nur eigene Jugenderinnerungen

wiedergeben will, unter der formſicheren Hand doch kleine ges

ſchloſſene Kunſtwerke entſtehen ; denn auch in dieſen autobios

graphiſchen Skizzen ſtellt er ſich, den Knaben und Jüngling, immer

in den großeren Zuſammenhang der Dorfgemeinſchaft, die ſo in

ſtets neuen Ausſchnitten veranſchaulicht wird. Beweiſe deſſen ſind

die kleinen Bilder „Koh harder“ , „ Nich to Mart“ , „En

Winter in Stærkamp“ , „ Glú &" ; lauter anſpruchsloſe

Schilderungen, und doch : welcher Stimmungsduft liegt über

ihnen, wie führen ſie in Denk- und Lebensart der Holſtenbauern

ein ! Im erſtgenannten Stück kommt prachtig die auf ländlichen

Aberglauben aufgebaute Neckluſt des dörflichen Spaßmachers

zum Ausdruck, wenn der Schuſter den Hütejungen verleitet, die

Widerſpenſtigkeit des ihm anvertrauten Viehs durch ein nårriſches

„ Sympathiemittel" zu vertreiben ; im zweiten der Arbeitsernſt des

Bauern, der anſtelle der ſtådtiſchen Weisheit, man müſſe die Feſte

feiern, wie ſie fallen, die ſalomoniſche Erkenntnis befolgt, daß

alles ſeine Zeit hat; in der vierten die ſelbſtſichere Zufriedenheit,

wie ſie ehrliche Arbeit und ein reines Gewiſſen verleiht und die

darum nicht mit dem Millionár tauſchen möchte, der „in der
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Woche ſieben Sonntage ober, bei Licht beſehen , gar keinen “ hat ;

während die umfangreichſte dritte Skizze den Leſer durch die Augen

des jungen Lehrers die ganze Bewohnerſchaft eines kleinen årms

lichen Dorfes kennen lehrt und die Nunen aufzeigt, die ihr in

engen fårglichen Verhältniſſen erlebtes Geſchick in die Seelen

dieſer Menſchen gezeichnet hat.

Zwei dieſer Skizzen, die erſte und die dritte, gehören nun zwar

der Spätzeit des Dichters an , wo er ſeine Formſicherheit bereits

durch die Bewältigung größerer Stoffe långt unwiderleglich ers

wieſen hatte. Aber im erſten Band „Allerhand Slag Lúð“, der

1887 die beiben andern brachte , ſteht auch ſchon das Ibnu

„Niklas" , das Fehrs auch ſpåter nicht überbieten konnte, weil

es in ſeiner Art vollendet iſt. Mit Idftlichem Humor erzählt es,

wie der Schuſterjung Nillas ſeinen vierten Geburtstag, den erſten

Lebenstag in ,,Büren “, zubringt; der Eltern Angſt um den ent

laufersen Schlingel ſorgt für die außere Spannung in der kleinen

Erzählung und führt zur Entlarvung eines diebiſchen Knechts ,

und auch ſonſt werden allerhand Dorftypen ebenſo ungezwungen

wie anſchaulich eingeführt; aber der Hauptreiz der Skizze liegt

doch darin , wie des Vierjährigen Empfindungsleben mit herz

erfriſchendem Humor, der nirgends zu platter Spaßmacherei hers

abſinkt, getreu dargeſtellt wird — wir haben nur wenige ſo durch

und durch echte Kindergeſchichten.

Wie der Dichter bei „ Niklas “ nicht nur für die Schilderung der

Drtlichkeit zweifellos perſönliche Erinnerungen an die eigene

Kindheit verwertet hat - man vergleiche mur die Stelle in der

Selbſtbiographie „ Aus der Jugendzeit “ (Geſ. Dicht. 1,16 ), wo er

vom großen Lag " erzáhlt, da feine Mutter ihm die erſten Hoſen

aus dunkelblauem Leinen anzog- , ſo ſtect unter der Maske der

Dichtung ſicher auch viel Familiengeſchichtliches in der Skizze „En

Sünndag merrn in'e Węp“, die, zeitlich die bisher legte Sabe

des Dichters, fachlich hierher gehört. Wir gehen gewiß nicht fehl,

wenn wir in dem Bürſchchen , das ſeinen Vater zum Grotohm

begleitet, den Dichter ſelbſt zu erkennen, glauben und im eigents
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lichen Handlungsinhalt dieſer Skizze ein Kåtner knüpft die

durch ſeine Heirat mit einem vermogensloſen Mädchen zerriſſene

Freundſchaft zum reichen Onkel, der ihn ſich als Gatten ſeiner

einzigen Tochter gewünſcht hatte, wieder an – eine dichteriſch

freie Verwertung der durch die Liebesheirat ſeiner Eltern hervor:

gerufenen Spannungen und ihren ſchließlichen ldſungen fehen.

Ein Stück Familiengeſchichte ſtedt nach des Dichters eigener

Angabe auch in der Erzählung „ům hunnert Daler“ : in der

Hauptgeſtalt Steffen Pahl hat er eine Charakteriſtik ſeines Groß

vaters Hans Fehrs geben, in der ganzen Novelle den ſchweren

Drud veranſchaulichen wollen , unter dem zu Anfang des vorigen

Jahrhunderts hier zu lande Bürger und Bauer faſt zuſammen

brachen . Unſerer Zeit, die ein übertriebenes Mißtrauen gegen jeden

„ guten " Ausgang einer tragiſch einſeßenden Handlung hegt, mag

die glückliche Edfung durch echte Menſchenfreundlichkeit wohl

etwas wohlfeil erſcheinen ; wenn man aber bedenkt, wieviel näher

vor hundert Jahren Menſch zu Menſch ſtand als heute, wo man

oft ſeinen jahrzehntelangen Nachbarn kaum dem Namen nach

kennt, ſo wird man dieſe Rettung des tůchtigen Mannes aus

ſchwerſter Bedrängnis, die ihn faſt in blutige Schuld verſtrict

hátte, nicht unwahrſcheinlich nennen dürfen, und wird um ſo un

umwundener die lebensvolle Zeitſchilderung und Menſchen

zeichnung und die künſtleriſche Rundung dieſes dramatiſch bes

wegten Lebensausſchnittes anerkennen müſſen.

Nicht alle kleineren Erzählungen von Johann Hinrich Fehrs

baben ſolche einwandfreie Kunſtform gewonnen . Eine ganze

Gruppe der im erſten Sammelband von 1887 enthaltenen Stücke

und auch eine Anzahl der ſpäteren umfangreicheren Novellen

könnte es nicht vertragen , mit ſtrengen äſthetiſchen Maßſtaben

gemeſſen zu werden. Die braucht man aber hier auch nicht ans

zulegen , weil dieſe Arbeiten garnicht den Anſpruch erheben, als

hohe Dichtung gewertet zu werden. Ähnlich wie dem großen

Schweizer Erzähler Jeremias Gotthelf, deſſen Werke im Eltern
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hauſe unſres Dichters beſonders geſchåßt wurden , kam es Fehrs

in gewiſſen Perioden ſeines Schaffens offenbar vor allem darauf

an , ſeine Leſer unterhaltend zu erziehen, ihnen ihre Eigenart in

einer Weiſe vor Augen zu ſtellen , aus der für ſie ziemlich un

mittelbar die Aufforderung herausklang, gute alte Sitte zu wahren ,

ſchlechte alte Gewohnheit abzulegen . Den åſthetiſch feinfühligen

Leſer mag in den ſo entſtandenen Werken der im Hintergrund

mahnend erhobene Schulmeiſterfinger ftdren, mag die mitunter

zu deutliche Abſicht verſtimmen . Aber wie dieſe Art der Erzählung

durchaus dem Geſchmack des einfachen Volkes entſpricht, für das

dieſe Geſchichten in erſter Linie geſchrieben wurden– ſie erſchienen

zum großen Teil zuerſt in volkstümlichen Kalendern - , ſo fann

man ſie auch bei kritiſcherer Beurteilung doch keineswegs als

plumpe Tendenzſchriften bezeichnen. Denn von trockener Lehr

haftigkeit halten ſie ſich troß beſagten Schulmeiſterfingers durch

aus frei ; dafür ſorgt ſchon der herzhafte Humor, der überall in

ihnen aufblißt. Und keineswegs hat der Verfaſſer dieſe Geſchichten

verſtandesmäßig konſtruiert, um irgend etwas zu demonſtrieren ;

ſondern auch dieſe Erzählungen quellen aus dichteriſcher Phantaſie,

ihre Geſtalten und Situationen ſind aus der Anſchauung ents

ſprungen , aus demLeben herausgegriffen , ſind ganz augenſcheinlich

das Urſprüngliche, zu dem erſt ſpåter, bei der Ausführung, jene

erzieheriſche Abſicht hinzukam , die in gewiſſem Sinne auch ſchon

in die früher erwähnten autobiographiſchen Skizzen „ Nich to

Mark“ und „Glü&hineingewoben war. Und deshalb bieten gerade

fie großenteils eine Fülle kulturhiſtoriſcher Werte, die auch den

dſthetiſch anſpruchsvolleren Leſer für den Mangel an künſtleriſcher

Reife entſchädigt.

In dieſe Reihe gehdren von den jeßt im zweiten Band der Ge

ſamtausgabe vereinigten Erzählungen die aus dem Novellenband

von 1887 übernommenen Stůde las Hinnert“, „ Grot:

vader ſin Potthot“ , De Fru Gráfin “, „ Rein Gotts

Wort. Den geringſten Gehalt von ihnen hat die erſtgenannte

Skizze, eine Durchſchnittsanekdote ohne beſonderen Reiz. Die
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zweite veranſchaulicht trefflich den unausrottbaren dörflichen Aber

glauben : ein Scherzwort, mit dem der neue junge Lehrer den

Bauern Auskunft über den Zweck der ihnen unbekannten Elektriſier

maſchine gibt, bringt ihn bei einem Dorfgenoſſen durch ſonder

bares Eintreffen einer Wetterprophezeihung in den Geruch alles

vermogender Zauberkraft, ſo daß er ſich ſchließlich wohl oder übel

durch eine derbe Narrerei des Alten aus einer unangenehmen

Zwangslage befreien muß, in die deſſen Dideopfigkeit ihn verſeßt

hat. In der dritten dieſer Erzählungen wird der Wert freund

nachbarſchaftlicher Geſinnung dargetan , eine hochmütige Gråfin

von ihrer Meinung, der Hilfe der Nachbarn entraten zu können ,

geheilt; kulturhiſtoriſch intereſſant iſt hieran die Sitte des Waches

haltens der Dorfgenoſſen beim Toten bis zu deſſen Beſtattung,

die ſymboliſch angedeutet wird durch die Zuſendung des „ Wak

plods “, deſſen Empfang zur Stellung eines Mannes für die

Totenwacht in der nächſten Nacht verpflichtet. Die leßtgenannte

Geſchichte endlich erzählt die Heilung eines ſchon halb Ver

kommenen von ſeiner Trunkſucht, die dem Paſtor des Ortes

dadurch ermöglicht wird, daß der ſtark Angeſäuſelte eines Tages

in der Dämmerung in ſein Studierzimmer torkelt in derMeinung,

in eine Kneipe geraten zu ſein , hier „ rein Gotts Wort ' (volks

tümliche Bezeichnung für Branntwein ) verlangt und zu der leib

lichen unbeſtellte ſeeliſche Speiſung erhålt, ſo daß die durch ſein

liederliches Leben der leßten Zeit noch nicht ganz getdteten guten

Anlagen in ihm neu geweckt und wieder zur Entfaltung gebracht

werden ; allein ſchon die prachtige Zeichnung des humorvollen und

tatfråftigen Geiſtlichen ſichert dieſer Erzählung auch einen nicht

geringen künſtleriſchen Wert.

Einen geiſtigen Verwandten dieſes Paſtors Brandt führt Fehrs

uns in der viel ſpåter entſtandenen Erzählung „lena“ vor : auch

der Paſtor Kuß, bei dem die Titelheldin ſich hier Rats erholt, iſt

ein rechter våterlicher Freund ſeiner Gemeinde, der in ſeinen ſeels

ſorgeriſchen Amtshandlungen keineswegs ſdon alle Pflichten

feines ſchönen Berufs erfüllt glaubt. Aus dem reichen Epiſoden
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werk der behaglich breit vorgetragenen Geſchichte ſchålt ſich uns

vermerkt ein typiſches Beiſpiel von Liebesleið und -luft auf dem

Dorfe heraus ; aber die Hauptanteilnahme des Erzählers wie des

Leſers gehört doch „ Did - Trin “, der gemütlichen und gemütvollen

Frau, der es bei ihrem diesmaligen Beſuch im Paſtorat nicht ſo

ſehr wie ſonſt auf den Abſaß ihrer Gartenbauerzeugniſſe als viel

mehr darauf ankommt, ihrer elternloſen Schweſterstochter baldige

Heirat zu ermdglichen. Wie dieſe Geſtalt mit jeder neuen Wendung

der im ungezwungenſten Plauderton gehaltenen Erzählung immer

plaſtiſcher heraustritt, das iſt eine darſtelleriſche Leiſtung, die einen

die hier ja garnicht erſtrebte ſtrenge Novellenform keinen Augens

blick vermiſſen läßt.

Die Rrone aller nicht eigentlich novelliſtiſchen Erzählungen

unſres Dichters aber iſt das 1896 geſchriebene föſtliche Idyl

„Sånnabend“. Hier hat Fehrs ſchlechthin ein Meiſterwerk ge

ſchaffen , das in ſeiner Art ebenſo vollendet iſt wie die größeren

Dichtungen, von denen weiterhin die Rede ſein wird. Die denkbar

einfachſte Handlung gibt Anlaß zu einem mit zwingender Stim

mung geſättigten kleinen Gemålde, aus deſſen engem Rahmen

ſich doch unwillkürlich weite Ausblicke erdffnen.

Ein Kåter, der die Woche über heim Schleuſenbau beſchäftigt

geweſen iſt, kehrt heim zu Frau und Kind, bringt ihnen den Ver

dienſt ſeiner Arbeit und läßt ſich die Dorfereigniſſe berichten .

Einen Augenblick ſcheint drohend ein Konflikt aufzutauchen , als

der Mann die Möglichkeit andeutet, die Kate zu verkaufen , um

ſeiner Frau in der Stadt ein bequemeres Leben zu bieten ; aber

kaum ausgeſprochen, wird der Gedanke auch ſchon wieder ends

gültig verworfen in der inſtinktiven Erkenntnis des beiden Ehe

leuten nun erſt ganz zu klarem Bewußtſein kommenden unerſek

lichen Wertes der ererbten eigenen Scholle, des Zuſammenhangs

mit der Kraft und Geſundheit ſpendenden freien Natur. Ein Gang

durch den Garten im Zauber der Sommernacht läßt ſie vorm

Schlafengehn noch einmal das Glück ihres beſcheidenen und doch
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nich ! "

ſo reichen Beſißes voll auskoſten : De beiden briſelt nu langs

ſam dör den Gaarn , un Anna hett vel to vertelln un to důden .

De luft is luwarm und voll ſoten Ruch von Bohnenbldt, op

Blom un Blatt leggt fik lieſen de blanke Dau, un nerrn liggt Uu

un Wiſch in en witten Dak, dat lett, as dröm dar achter de Ellern

un Wicheln en ſtillen See. Bom und Buſch rögt keen Blatt un

ſtat dar, as wenn ſe horkt; baben an't Redder ſingt de Nachtigal

en Leed, wofor keen Sprak op Eern en Wort finn kann, und wid

her ut de Wiſchen klingt de Abendgeſang von de Poggen. „ Dat

mußt du noch mal ſeggn, Hinnerk : du verkoffit de Kat doch

„Denk ni daran, Anna – ſchall de Jung hebbn."

Damit gat ſe in de Dær und ſlut af. Na en paar Minuten liggt

de lůtt Kat ſtill un důſter dar, dat licht is ut un de móden Ogen

hebbt ſik todan. Awer de Maan tægert noch op ſin ſtillen Gang

un ſchuult noch lang mit en frůndlich Geſicht na dat glückliche

Hus merrn in de ſchdne dromerige Sommerwelt..."

Man kann den wunderbaren Zauber dieſer kleinen Geſchichte

nicht treffender umſchreiben , als Chriſtian Boeck es in ſeinem ſchon

erwähnten Büchlein über Fehrs getan hat : ,,Satt und voll und

reich kommt alles zum Ausdruck. Wie ſchlingt ſich alles inein

ander : Natur- und Menſchenleben , Weinen und lachen , Ernſt

und Humor. Zugleich růdt in die kleine Welt, die hier gezeichnet

wird, die größere Welt hinein, zunächſt das Dorfleben mit Heirat

und Lod, dann darüber hinaus das Wirtſchaftsleben eines ganzen

Volkes mit Fabrik und Schleuſenbau. So wird der ganz gewdhn

liche und unſcheinbare Moment, der hier zur Darſtellung kommt,

zu einem Auszug der Welt und des Lebens, zu einem Knotenpunkt,

von dem aus tauſend Fåden auslaufen. Aber nichts Abſichtliches

iſt dabei zu bemerken ; ganz von ſelbſt erhebt ſich der Einzelfall

zum Lypiſchen . Jeder. Gedanke an eine Tendenz nach dieſer

Richtung hin wird erſtickt durch den Strom echten Lebens, der

hier fließt, durch die wunderbare Stimmung, die erft leiſe, dann

immer mächtiger zuin Durchbruch kommt, bis ſie das Ganze mit

dem weichen Duft des Juniabends umfångt. Eine reife Kunſt

kommt hier zu Worte. "
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Währendin ,,Sünnabend “ realiſtiſche Wirklichkeitsdarſtellung

und ſtimmungsvolle Naturſchilderung zu künſtleriſcher Einheit in

einander verwoben ſind, benußt Fehrs in einer 11 Jahre früher

liegenden Skizze ſeine Gabe einſchmeichelnder Stimmungsmalerei

mit voller Abſicht dazu, die Realitåt des Geſchehens unmerklich

ins Halbmyſtiſche verdammern zu laſſen . „ De Spinnfru “

ſchildert das Phantaſieerlebnis eines Knaben , das die in ihm

ſchlummernde Künſterſchaft weckt : auf nachtlichem Gang über die

Heide glaubt er in einer Lalung eine Frau mit goldener Krone auf

flachsgelbem Saar ein golden Spinnrad drehen zu ſehen , ſie nicht

ihm mit großen Märchenaugen freundlich lächelnd zu , aber als

er ſich ihr zu Füßen ſtürzen will, iſt ſie verſchwunden ; aus dem

bisher munteren Jungen , den dies Erlebnis zum verſonnenen

Tråumer gemacht hat , aber wird ein großer Maler , und ſein

Meiſterwerk iſt das wie ein Heiligtum wirkende Bild der himms

liſchen Königstochter mit dem Spinnroden .

Wir dürfen dieſe halb mårchenhafte Erzählung, deren ganz in

Duft und Stimmung getauchter Inhalt ſich in nüchternem Bericht

nur unzulänglich andeuten läßt, wohl als eine Art Bekenntnis

nehmen , wie hoch und rein der Dichter von ſeiner Kunſt denkt;

und wir müſſen ihm freudig- dankbar bezeugen, daß ſeines Schaffens

fleckenloſe Lauterkeit mit ſolcher hohen Auffaſſung vom Künſtler

als dem berufenen Vermittler des Guten und Schönen einzigartig

zuſammenſtimmt.

Entfernt Fehrs ſich in dieſer Skizze ſchon weit von der ſonſt

in ſeinen Proſadichtungen gepflegten realiſtiſchen Darſtellung des

holſteiniſchen Dorflebens , ſo verläßt er den Boden der Alltags:

wirklichkeit vollends in den drei Tiergeſchichten, die, urſprünglich

im Novellenband „ Ettgrdn “ veröffentlicht, jeßt den Beſchluß des

zweiten Bandes der Geſamtausgabe machen. Der aufmerkſame

Leſer freilich wird bald gewahr , daß es dem Dichter nicht etwa

um poetiſch verbråmte naturgeſchichtliche Belehrung zu tun iſt,

wenn er in ,, Edderkaun “ vom närriſchen Bullenjüngling erzählt,

der durchaus ein Pferd werden will, wenn er in „Nettelfdnig
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ſin Hochtied " die ſkrupelloſe Falſchheit des Zaunkönigs ſchildert,

der unter ſchmählicher Verlegung des Gaſtrechts das zur Hoch

zeit geladene Inſektenvolk meuchlings überfallen und vertilgen

låßt, wenn er in „Krein“ mit ſarkaſtiſchem Spott darſtellt, wie

flåglich die ſchöne Theorie von der Gleichheit und Brüderlichkeit

Aller, als ſie einmal für einen Tag im Reich der Vogel in die

Praxis umgeſeßt werden ſoll, an der Selbſtſucht der Einzelnen und

zumal an der zyniſchen Vertragsverleßung durch die Stårteren

ſcheitert. Hinter den Liermasken blicken deutlich genug überall die

Geſichter wohlbekannter Menſchentypen hervor, gleichwohl iſt die

Charakteriſierung der verſchiedenen Tiere mit ergoßlicher Sicher

heit durchgeführt, ſo daß man die drei kleinen Bilder auch ganz

abgeſehen von ihrem ſozuſagen ſymboliſchen Gehalt als Kunſt

werke recht hoch einſchåben muß. -

Hat uns der bisherige Überblick über die im zweiten Bande

der Geſamtausgabe vereinigten Skizzen und Bilder gezeigt, daß

Johann Hinrich Fehrs ſchon in der kleineren Proſaform faſt immer

Gehaltvolles und vielfach Vollendetes geſchaffen hat, ſo wächſt

in den größeren Proſadichtungen , die jeßt den dritten Band der

Geſamtausgabe bilden , ſein Künſtlertum alles in allem zu weit

bedeutenderer Hdhe empor. Wie ſchon ſeine erſte plattdeutſche

Proſadichtung „ lúttj Hinnerk“ ziemlich umfangreich war , ſo

drångte ihn , den geborenen Erzähler, ſeine beſondere Veranlagung

unwillkürlich zur immer breiter ausgeſponnenen Novelle , die

immer tieferen Lebensgehalt und immer ſtårkere allgemein -menſch

liche Bedeutung mit immer wachſender Darſtellungskunſt vers

einigte. Nicht ſo zwar, als ob nun ſtets von Fall zu Fall ein un

unterbrochener Aufſtieg zu verzeichnen wäre ; auch die Kurve der

größeren Arbeiten weiſt Schwankungen auf. Aber wie hier die

voll ausgereiften Werke im allgemeinen durchaus überwiegen, ſo

ſtehen am Ende dieſer Entwicklung einige Dichtungen , die in Form

und Gehalt ſchon nahe an die Krone ſeines Schaffens, den Roman

Maren“, hinanreichen .
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Bereits die erſte nach „ Lütti Hinnert“ entſtandene Novelle

„Dat Gewitter" bekundet zunächſt dußerlich des Dichters Ges

ſchid , eine kunſtvoll verſchlungene Kompoſition mit ſicherer Hand

durchzuführen. Der Verlauf der Handlung wird uns nicht in uns

unterbrochener zeitlicher Reihenfolge der Geſchehniſſe berichtet,

vielmehr erhdht ein häufiger Szenenwechſel die Unmittelbarkeit

der Unſchauung und die an ſich ſchon dramatiſche Spannung

noch mehr, bald erleben wir mit den Nächſtbeteiligten, bald ſehen

wir mit den Augen der abſichtlichen oder zufälligen Zuſchauer ein

Bruchſtück der Tragödie nach dem andern , bis ſich ſchließlich das

unabwendbare Geſchick erfüllt: die Braut, die nur widerwillig

und halbgezwungen vor den Altar zu treten im Begriff ſtand,

hat im leßten Augenblick unmittelbar vor der Trauung ihr

Jawort zurüdgezogen , der Bråutigam aber unter der Wucht

dieſer demütigenden Enttäuſchung die Klarheit ſeines Verſtandes

verloren .

Mit zipingender Gewalt begleitet und verſtärkt Fehrs dieſe

menſchliche Tragédie durch ein dramatiſches Naturereignis: ein

Gewitter ballt ſid, zuſammen, entlådt ſich und verzieht, unterdeſſen

ein erhofftes Erdenglück zerbricht. Dumpf und drůdend laſtet die

Gewitterſchwule aufdem Leſer ebenſo wie auf den Perſonen , die im

Hochzeitshauſe verſammelt ſind, und wie durch die Naturſtimmung

werden wir auch durch die Reden der drei ,,Parzen “ von Glenbedt

die Klaus Groth an die Heren in ,,Macbeth " erinnerten ,

von vornherein auf eine Kataſtrophe vorbereitet, ſo daß deren end

licher Hereinbruch faſt wie eine Befreiung wirkt. Die angedeutete

techniſche Anlage der Erzählung, die die beiden Hauptperſonen des

Dramas in den Hintergrund der Darſtellung ſchiebt, läßt gleich

wohl troß des aus dem üblichen Dorfleben ſtark herausfallenden

Stoffes nirgends den Eindruck dußerer Theatralik aufkommen , dem

ein ſeiner Mittel weniger ſicherer Künſtler leicht erlegen wäre,

und gibt dem Dichter andrerſeits zwangloſe Gelegenheit , eine

ganze Reihe ( charf umriſſener Geſtalten einzuführen , ohne das

durch die künſtleriſche Einheit der Novelle zu gefährden.
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Ganz anders greift der Dichter in der nächſten Novelle „En

fwaren Drom“ feinen Stoff an : in faum unterbrochenem

graden Verlauf wickelt die Handlung ſich ab und alle Aufmert:

ſamkeit des Leſers wird auf eine einzige Geſtalt konzentriert; nicht

die Einwirkung dußerer Ereigniſſe auf das Seelenleben eines

Menſchen , ſondern eine pſychologiſche Entwidlung ganz inners

licher Art iſt das Thema dieſer Erzählung. Wie in „ Rein Gotts

Wort“ ein Säufer aus ſeinem verabſcheuenswürdigen Leben

herausgeriſſen wird , ſo hier ein in ſtrupelloſer Selbſtſucht ver

kommener Halsabſchneider. Zu Anfang der Geſchichte ſehen wir

den Trddler Martin Krus bemüht, ſich einer entfernten Ver

wandten , die er wie vorher ſo manche ihrer Geſchlechtsgenoſſinen

ſeinen Gelüſten dienſtbar zu machen gerußt hat, mit Hilfe ſeiner

gleich gewiſſenloſen Haushalterin auf möglichſt unauffällige

Weiſe zu entledigen ; ein paar Tage ſpäter hat er die Mutter ſeines

Kindes dffentlich als ſeine Frau anerkannt, er verkauft ſein Haus

um ein billiges an einen armen Maurer , nachdem er die darin

aufgeſtapelten Sachen nach Möglichkeit den früheren Beſißern,

denen er ſie unter gefühlloſer Uusnußung ihrer Notlage abges

nommen hatte, wieder zugeſtellt hat, und geht mit ſeiner jungen

Frau als Schäfer in die Heibe.

Dieſe völlige Sinnesänderung wird bewirkt durch einen graße

lichen Traum , in dem er als Verſtorbener vergebens um Einlaß

bittend vor dem Himmelstor ſtand. Aber ſo meiſterhaft auch

dieſer Traum erzählt wird , ſo grandioſe Bilder von der Furchtbar

keit des Hallenfürſten der Dichter darin entrollt - ganz glaub

haft wird die durchgreifende und nachhaltige Wirkung dieſer ge

träumten himmliſchen Abrechnung doch nicht, weil ſich in der

früheren Zeichnung des hartgeſottenen Sünders kaum ein Punkt

findet, an dem eine wenn auch noch ſo überwucherte Anlage zum

Beſſeren hervorzuſchimmern ſchiene. Ein germalmender Schreck

kann nach unſerer Auffaſſung wohl durch Fortwirkung der wach

gerufenen Angſt eine der früheren ſchroff widerſprechende åußers

liche Handlungsweiſe zur Folge haben, aber doch wohl kaum eine
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völlige ſeeliſche Neugeburt des von ihm Betroffenen , ſelbſt dann

nicht , wenn wie in der voliegenden Erzählung eine eigenartige

halbmyſtiſche Beſtätigung ſonderbarer Einzelheiten des Traumes

durch die Wirklichkeit des nüchtern -klaren Tages erfolgt. Bedeutet

ſomit die Novelle als Ganzes fein einwandfreies Gelingen , ſo

heiſcht dafür die in der Traumſzene ſich offenbarende phantaſie

machtige Geſtaltungskraft des Dichters unumwundene Aner

kennung, ia Bewunderung.

Auch „Hannes Frahm“ iſt die Geſchichte einer kåuterung.

Einem ungewöhnlich begabten Jungen, armer Leute Kind, wird

durch våterliche Freunde hdhere Schulbildung und Univerſitäts

ftudium ermöglicht. Er aber kann ſein ſtets zu loſen Streichen auf

gelegtes Lemparament nicht zugeln , nach vorübergehendem Zus

ſammenraffen treibt er’s bald womöglich noch toller als zuvor ,

bis er , der angehende Theologe , ſchließlich von der Univerſität

verwieſen wird . Er ſinkt zum Mitglied einer wandernden Theater

truppe herab , und als ihn nun noch eine ſchwere Krankheit da

nieder wirft und unterdeſſen die Schmierenkomödianten ihres

Weges weiter ziehen , ſcheint ſein Geſchick beſiegelt. Da reißt ihn

die glaubensſtarke Liebe der Jugendfreundin im leßten Augenblick

von der abſchüſſigen Bahn zurück , er findet ſein beſſeres Selbſt

wieder und aus dem mit friſchem Mutneu aufgenommenen Lebens

kampf geht er als gefeſtigter, tüchtiger Menſch hervor.

So tief der Fall des Titelhelden auch war , dieſe glückliche Endes

wendung erſcheint doch nicht unwahrſcheinlich, weil eben von An

fang an die guten Anlagen ſeines Charakters immer betont

werden. Dennoch erzielt der Dichter mit ſeiner Erzählung keinen

tieferen Eindruck , weil er ſich diesmal die äußere ldſung gar zu

leicht gemacht hat: die pldßlich am Krankenlager des Komödianten

auftauchende reiche und inzwiſchen auch unabhängig gewordene

Jugendfreundin kommt gar zu ſehr zur rechten Zeit wie der deus

ex machina der alten Tragöden . So fehlt der Entwiďlung legten

Endes die zwingende Notwendigkeit, der Lebenslauf, der uns er :
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jählt wird , bleibt ein recht hübſch vorgetragener Einzelfall, ges

winnt aber keine typiſche Bedeutung.

Immer wieder reizt Fehrs das Problem , die innere Umkehr

verſtodter Seelen darzuſtellen . In attengold “ gibt der Eraſſe

Undant verwdhnter Kinder gegenüber ihren Eltern den Vorrðurf

der Erzählung ab. Die Eingangsſzene macht uns mit dem Vors

haben des reichen Marſchbauern Matten Mangels und ſeiner Frau ,

ihren erwachſenen Kindern all ihr Hab und Gut zu übergeben ,

bekannt; vergebens mahnt der im Ruf geheimnisvoller Wiſſens

ſchaft ſtehende Doktor Lodius, wenigſtens einen Leil des Vers

mogens zurüdzubehalten, ſie glauben feſt auf die unverbrüchliche

Dankbarkeit ihrer Kinder bauen zu können . Aber des Doktors

ſymboliſches Experiment mit dem ſchnell verdunſtenden Extrakt

der Kindesliebe behalt nur zu ſehr Recht: nach fünfJahren kommen

die beiden Alten wieder zu ihm , um ſeine Hilfe gegen die Pflicht

vergeſſenen anzurufen , die ihnen gar zu deutlich kundgetan haben ,

daß ſie die Eltern nur noch als låſtig empfinden. Da ſchenkt er

ihnen eine ſchwere Kiſte voll goldig glißernden Geſteins, deren

Inhalt ſollen die Kinder nach dem Lode der Eltern unter ſich teilen

bürfen , wenn ſie bis dahin ihre Dankespflicht gegen ſie treu erfüllt

haben. Ein leiſes Mißtrauen der Schweſter gegen den Wert des

geheimnisvollen Schages wird von der Brüder gedankenloſerer

Habgier überſtimmt, und nun brauchen die Eltern nichts mehr zu

vermiſſen. Der Vater freilich weiß die ſcheinbar neuerwachte

Kindesliebe richtig einzuſchågen , und als nach ſeinem Tode die

Kinder auf vorzeitige Teilung des vermeintlichen Schaßes drången,

erkennt auch die Mutter deren unveränderte Sinnesart und ſtirbt

an dieſer ſchmerzlichen Erkenntnis. So naht der ungeduldig er

wartete Lag, wo den Kindern die berechnende Pflege der Eltern

reichen lohn tragen ſoll, aber er bringt ihnen bittcre Enttauſchung:

in der ſchweren Kiſte iſt nichts als Kabengold, wertloſer Schwefels

kies. Die tobende Wut der Getäuſchten möchte ſich am Doktor

fodius rachen , aber nun wiſſen dieſer und der Landvogt und der
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Paſtor, die bei der Zeſtamentserdffnung zugegen ſind, fie ſo an

ihrem Gewiſſen zu paden , daß ſie reumütig in ſich gehen und

ſpåte Buße tun .

Mit gutem Bedacht hat Fehrs dieſe Geſchichte um Jahrhunderte

zurüdverlegt, und ſo wird man eine Unwahrſcheinlichkeit ſolcher

Täuſchungsmöglichkeit wohl kaum behaupten können . Aber ſo

lebendig auch die einzelnen Szenen herausgearbeitet ſind, und

zwar nicht zum mindeſten die Erwedung des beſſeren Ichs in den

Kindern nach der Teſtamentseröffnung, und ſo kunſtvoll, ja zum

Teil überkunſtvoll - der unheimlich verſtändige Papagei des

Doktors übernimmt gar zu aufdringlich die Rolle des Chors der

antiken Tragödie - der techniſche Aufbau durchgeführt iſt, zu

einem reinen künſtleriſchen Genuß låßt die überdeutliche Lehr

haftigkeit der Erzählung den Leſer dennoch nicht kommen .

Ganz auf eine einzige Stimmung geſtellt iſt die Novelle

„Binah bankerott“; mit eindringlicher pſychologiſcher Kunſt

zeichnet ſie ,, en Minſchenſeel, de ut Spor kam is " durch die grellen

Erkenntniſſe, die zweifache völlige Umwälzung der åußeren lebens

verhältniſſe ihr gebracht haben . Einen reichen und angeſehenen

Kaufmann zwingt der durch den Selbſtmord beſiegelte finanzielle

Zuſammenbruch eines ſeiner Hauptſchuldner zur Anmeldung ſeines

Konkurſes, im leßten Augenblick dreht ſich das Glüdsrad jedoch

völlig, eine unerwartete große Erbſchaft wirft ihm reichere Schåße

in den Schoß, als er ſie vorher beſeſſen hat. Aber ſein inneres

Gleichgewicht bleibt zerrůttet, er hat zu , tiefe Blicke in die Seelen

der Durchſchnittsmenſchheit getan , die nur das Geld und die

geſellſchaftliche Stellung ihres Mitbürgers zum Maßſtab ihres

Verhaltens ihm gegenüber nehmen. Schwerer noch als an ihrer

kaum verhehlten Schadenfreude und Niedertracht in ſeinem Unglüd

trågt er nun an ihrer heuchleriſchen liebedienerei im neuen Glück :

Wat geben ſe mi för föte Wor ! Wenn ic bi Diſch daran denk,

legg if Meſt un Gawel dal, dat nimmt mi allen Apptit. Allens

is ni wahr, dat ſünd luter lægen ! Min Geld hebbt důſle frůnda
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lichen Lúd in't Og, wider nix. It ſülben bún er júft ſo vel weert

as en Geldbúdel : is de voll, allen Reſpekt! is he awer lerrig, denn

ſmit em man biſit, he is allenfalls god för 'n Plúnnbůdel! Se

hebbt mi all de Iahrn mit den Senater anſnatert un achter min

Rücł mi Græl-Möller (chimpt -o, de Lüd ſünd nett! Gottlov,

Fru un Kinner hebbt den Schimp, de mit en Konkurs vermakt is,

ni ganz mit belçut un gegen Not ſünd ſe borgen ; awer if ſülben

bản nu wůrklich bankerott. It gldo ni mehr an de Minſchen , le

kamt mi all holl un boll vor un falſch as Slangn ! As if ủnnern

Konkurs ſtunn , ſeeg ik an min chriſtlichen Broder dat wahre Ges

ficht — ſchon un Igevlich weer 't nich, awer doch wahr un waſch

echt. Un wenn ik mi nu mal ümkit ? D du ſdte falſche Doßgeſicht,

dat den dummen Haſen noch mal to'n Danz nddigen will ! Un

dat is ganz gewiß : wenn man er wahren Gedanken, de ſe nu vor

mi verſtekt, as en Schüttel voll Grått en Hund vorſetten kunn,

he war in de eerſte Minut růmfleegen mußbod, de Tung lang

ut 'n Hals! It ſcham mi, dat ik mi von důt hungrige Geſindel

jahrnlang hev wat wiesmaken laten , dat ik gldben de, ik harr

wunner wat bi çr to bedúden !"

Es iſt alſo nicht nur der ſozuſagen objektive Schmerz über die

Erbärmlichkeit der Menſchen , der Timm Mollers Empfindungs

leben in Aufruhr gebracht hat, ſondern erſchwerend tritt verlegte

Eitelkeit hinzu : er hatte geglaubt, man habe ſeine kaufmänniſche

Lüchtigkeit an ihm geſchåßt, aber der durch kaufmänniſche Leichts

fertigkeit herbeigeführte Zuſammenbruch ſeines Anſehenshat ihn

eines andern belehrt. So muß auch die Heilung ſeines Gemůtos

leibens von zwei verſchiedenen Seiten erfolgen : den Glauben an

uneigennůßige Freundſchaft gibt ihm fein Jugendfreund zurück,

der ihn ohne die geringſte Ahnung von den folgenſchweren Ers

eigniſſen der leßten Wochen gerade in dieſer kritiſchen Zeit auf

ſucht; den Glauben an ſich ſelbſt erwirbt er ſich neu durch das

volle Gelingen einer kaufmänniſchen Berechnung, die auch die Ver

luſte abwendet, die ihm infolge leichtfertiger Beleihungeines adligen

Gutes gedroht und ihn zur Konkursanmeldung getrieben hatten .
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Zweifellos könnte man auch dieſe Geſchichte in gewiſſem Sinne

als Lendenzdichtung bezeichnen ; zweifellos geht Fehrs auch hier

von einem ſeltenen Ausnahmefall Rettung vorm drohenden

Konkurs durch eine Rieſenerbſchaft - aus. Aber die auf dieſen

Vorausſeßungen aufgebaute Charakterzeichnung iſt ſo überzeugend

durchgeführt, der aus ihnen ſich ergebende ſeeliſche Konflikt hat

ſo typiſche Bedeutung auch für minder kraffe Fålle, daß man

über die etwas romanhafte dußere Ausgeſtaltung der Fabel gern

hinwegſieht und ſich nur an die inneren Werte der Erzählung hålt.

Die ſchon in der Novelle „ Dat Gewitter ' geübte Fähigkeit zu

funſtvoller Verſchlingung der Erzählung hat Fehrs bis zur Virtuo

fitåt geſteigert in der Geſchichte vom ,,Vetter Kriſch an “ .

Nicht nur, daß in die eigentliche Erzählung eine zweite hinein

gekapſelt iſt, auch die Hauptgeſchichte iſt nicht in fortlaufender

Darſtellung erzählt, ſondern in buntem Wechſel erleben wir ſie

balb eine Strede ſelbſt mit, bald wird uns ein Stück růdſchauend

berichtet, teils begleiten wir die Entwicklung in ihrem zeitlichen

Ablauf, dann wieder erfahren wir im voraus eine entſcheidende

Wendung und werden erſt ſpåter über die Ereigniſſe aufgeklärt,

die dazu geführt haben ; und doch bleibt alles überſichtlich. So

bedeutet dieſe Geſchichte als Ganzes wie auch im einzelnen einen

Triumpf ungewdhnlicher Erzählungskunſt, und es liegt ficher

nicht an ihrer meiſterhaften Form , wenn der Leſer ſchließlich doch

nicht warm wird. Vor allem iſt eben der geiſtige Gehalt des

kunſtvollen Gehäuſes etwas dürftig; wir vermogen es nicht als

ein ſo ſchweres Verbrechen anzuſehen , wenn ein junger Mann

ſeinen Mut dadurch zu beweiſen ſucht, daß er zur Geiſterſtunde

einen Nagel in das Kreuz auf dem Grabe eines Selbſtmorders

ſchlågt, und wir können uns auch nicht ſo recht vorſtellen, daß

das vor einem halben Jahrhundert auf dem Dorfe als ruchloſe

Grabſchåndung aufgefaßt wurde. Hinzu kommt, daß in der ein

geflochtenen unheimlichen Geſchichte von der Leiche, die weit über

hundert Jahre nach ihrer Beſtattung vdllig unverwelt vorgefunden
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wird, in der Geiſterſtunde auf einmal wieder Leben gewinnt und

dann plößlich zu Staub zerfällt, das halb Grauſige, halb Myſtiſche

gegen den Schluß hin doch nicht reſtlos, nicht völlig zwingend

herausgebracht iſt. Um ſo prachtiger iſt die Szene voll über

mütigen Humors gelungen , wo Vetter Kriſchan in ausgelaſſener

Kneipſtimmung darauf los phantaſiert, wie ſein Jehann -Ohm

ſeinen Knotenſtock vom alten braven Tacitus eingehandelt habe,

als dieſer auf ſeiner Wanderung durch Germanien arg abgeriſſen

nach Holſtein gekommen ſei. Durch dhnliche Dontjes mag der

Dichter als luſtiger Seminariſt in Edernförde ſeine Kameraden

manches Mal zu unbåndiger Fröhlichkeit hingeriſſen haben .

Schon im „ Vetter Kriſchan “ hatte Fehrs für die eingeflochtene

Geiſtergeſchichte den Jehann -Ohm als Erzähler eingeführt und

ihn auch weiterhin mit den Ereigniſſen in Verbindung gebracht.

Für einen ganzen Kreis feines Schaffens wird nun dieſer Jehann

Ohm zu einer ſtehender Geſtalt, ihm legt Fehrs eine Reihe ſeiner

ſchönſten Geſchichten in den Mund, die mit aus dieſem dußeren

Grunde im dritten Band der Geſamtausgabe zuſammengeſtellt

ſind. So rundet ſich dieſe Geſtalt allmählich zu immer plaſtiſcherer

Lebensfülle, denn auch da, wo Jehann-Ohm nicht Epiſoden aus

ſeinem eigenen Leben erzählt, charakteriſiert er durch die Art, wie

er fremde Lebenslaufe und Schicfale vortrågt, zugleich ſich ſelbſt.

Es gehört kein übergroßer Scharfſinn dazu , im Jehann -Ohm in

gewiſſem Sinne Johann Hinrich Fehrs ſelbſt wieder zu erkennen .

Ein Zweifaches erreichte der Dichter mit der Einführung dieſer

Geſtalt: einmal bietet der Umſtand, daß er ſeine Geſchichten

wirklich erzählen läßt, die ungezwungenſte Möglichkeit, gleich

gültige Strecken im Lebenslauf ſeiner Helden ohne weiteres mit

ein paar Worten zu überſpringen , da es ja natürlich iſt, wenn im

Sedachtnis des Erzählers lediglich die entſcheidenden Ereigniſſe

haften geblieben ſind ; vor allem aber kann der Dichter nun,

ohne aus der gebotenen Zurůdhaltung des Autors hervorzutreten ,

ſeine eigenen Anſichten über Dinge und Menſchen durch ſein
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zweites Ich ausſprechen laſſen - ſie ſtdren nun in feiner Weiſe

mehr die künſtleriſche Einheit und Reinheit der Darſtellung,

während ſie ohne dieſes Kunſtmittel den Rahmen der Novellen

ſprengen würden .

In zweien dieſer Jehann - Ohm -Geſchichten läßt uns der Alte

Blicke in entſcheidende Perioden ſeines eigenen Lebens tun . In

Iohanniſtorm " erzählt er Entſtehung und überwindung

einer tòrichten Jugendleiðenſchaft, die ihn faſt in den Ver

zweiflungstod getrieben hätte, als ihm über die Unwürdigkeit der

Geliebten , eines dußerlich reizvollen , aber oberflächlichen und

herzloſen Mädchens, ſchließlich die Augen gedffnet werden. So

lebenswahr der erſte Teil dieſer Beichte anmutet, die entſcheidende

Wendung hat der Dichter nicht mit derſelben überzeugenden Not

wendigkeit zu umkleiden vermocht; für manchen Leſer wird es

zweifelhaft bleiben , ob das Verhalten des Mädchens bei und nach

dem beſtimmten Heiratsantrag auf den verliebten Burſchen , der

ſich ſchon ſo oft hatte hinhalten laſſen , ſo völlig ernüchternd

wirken mußte, und die innere überwindung der bitteren Ents

tåuſchung iſt doch wohl etwas zu leicht obenhin behandelt und

hat dadurch einen ſtörenden Anflug von Sentimentalitåt erhalten .

Künſtleriſch und menſchlich viel bedeutender iſt die aus der

Spätzeit unſres Dichters ſtammende Erzählung leben un

Dod“, die gewiſſermaßen die Fortſeßung von „ Johanniſtorm “

bildet. In ihr ſchildert Jehann-Ohm in ſeiner ſchlichten und doch

ſo padenden Art dem zum Begräbnis ſeiner Trina -Mæſch eins

getroffenen Neffen , wie er nach langem Hangen und Bangen

ſeine Frau gefunden und gewonnen hat; die Wehmut über den

Tod der eben verſchiedenen treuen Lebensgefährtin breitet über

ſeine Erzählung einen nicht in einzelnen Worten, um ſo eindringa

licher aber in der ganzen Stimmung fühlbar werdenden Hauch

der Verklärung, ohne ſeiner Darſtellung irgend etwas von der

gewohnten Friſche und Unmittelbarkeit zu nehmen. Manches von

dem , was hier vom Verhältnis der beiden ſich ſo glüdlich ers
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gångenden Ehegatten mitgeteilt wird, dürfen wir zweifellos auf

des Dichters eigne Ehe umdeuten, ſo wenig auch die dußeren

Verhältniſſe in Novelle und Wirklichkeit miteinander gemein

haben. Ein kleines Prachtſtůd für ſich iſt die Schilderung des

furchtbaren Gewitters, das den jungen Mann auf offener Heide

überraſcht. Das Schönſte an der Erzählung aber iſt doch wohl die

einleitende Unterhaltung zwiſchen Onkel und Neffen , in der ſchwers

wiegende Zeit- und Weltanſchauungsfragen in der unverſtiegenen

Sprache des täglichen Lebens nicht nur flüchtig geſtreift werden

wir werden auf die in ihr zum Ausdruck kommende abgeklärte

und doch nicht måde oder gar verbitterte Altersweisheit an anderer

Stelle noch náher eingehen .

„Leben und Doo" iſt das mit unverminderter Darſtellungs

kraft geſchaffene Werf eines mehr als Siebzigjährigen . Bereits

der fünfzigjährige Dichter aber hat uns in einer ebenfalls Jehann

Ohm in den Mund gelegten Erzählung eine Novelle geſchenkt, die

in ihrer künſtleriſchen Vollendung einen Hdhepunkt nicht nur

ſeiner Kunſt bedeutet : „ſn't Forſter h us “ .

Ein Kind armer Katenleute, wachft Ulf Stelling in der freien

Natur des Dorfes auf, in der er auch ſein ferneres Leben zubringen

möchte, die Eltern aber ſchicken ihn nach der Konfirmation in die

Kaufmannslehre nach Hamburg. Doch das Heimweh nach Luft

und Licht treibt ihn aus der Steinwüſte wieder nach Haus, und

als ſein Vater ihn mit Schelten und Droben zurüdjagt, geht er

heimlich unter die Soldaten . Jahrelang bleibt er verſchollen , bis

ihn die Sehnſucht nach den Eltern unwiderſtehlich nach dem

Heimatsdorf zieht, wo ſein Major ihm auf ſeine Bitten die Förſter

ſtelle beim Grafen ausgewirkt hat. Aber er trifft ſeine Eltern nicht

mehr lebend an , und in Schmerz und Reue vergråbt er ſich zu :

náchſt ganz in die Arbeit ſeines Berufs. Bis dann doch das Glück

lächelnd ſeinen Weg kreuzt in Geſtalt eines lieblichen Mädchens,

das er beim Bidbeerenſuchen in ſeinem Walde findet; wenige

Monate ſpäter iſt die arme Flidſchuſterstochter Cillja ſein Weib ,
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und als ſie nach Jahresfriſt ein kleines Mädchen im Arm hålt

kann das Förſterhaus die Fülle des Glåds kaum faſſen. Aber der

jungen Frau fröhliche Anmut loďt bald auch andere Månner an,

und ſo harmlos ſie ſich anfangs an deren Huldigungen erfreut,

ſchließlich läßt ſie ſich von einem ſkrupelloſen Verführer betdren .

Mit der Hundepeitſche jagt der betrogene Satte den ehebrecheriſchen

Landmeſſer, der ſein Vertrauen ſo ſchåndlich mißbraucht hat, aus

dem Hauſe; aber die ehrvergeſſene Frau verläßt Mann und Kind,

um dem gezüchtigten Schuft zu folgen , ja ſie iſt ſchamlos genug,

ſich mit ihm auf offener Landſtraße zu zeigen und unbekümmert

um die Verzweiflungsrufe des Mannes, der ihr ihr Kind entgegen

hålt, mitjenem in die weite Welt zu fahren . Da bricht Alf Stelling

unter dem übermaß der Schande und des Unglüďs zuſammen;

nur mit Mühe beſtimmt ſein Freund Sehann -Ohm ihn , das ihn

anekelnde Leben nicht von ſich zu werfen, ſondern ſeine Laſt weiter

zuſchleppen um der kleinen unſchuldigen Lochter willen . Und die

macht ihm das Daſein ſchließlich wieder lebenswert, ja erfüllt

ſeine ſchwer geprüfte Seele allmählich mit einem neuen ſtillen

Glück. Das hålt vor, bis das Mädchen zur Jungfrau herangewachſen

iſt und eines Lages der Augenblid kommt, wo ſie das Vaterhaus

verlaßt, um einem tüchtigen Mann als Gattin zu folgen . Da ſteigen

in dem nun ganz Vereinſamten die alten Haßgedanken wieder

hoch und verdåſtern ſeine Sinne; er glaubt die ungetreue Cillja

zurückgekehrt und lauert ihr die Nächte hindurch mit ſeiner Kugels

büchſe auf. So muß der durch ſeine Wahnvorſtellungen gemein

gefährlich Gewordene ſchließlich mit Gewalt ins Krankenhaus ges

bracht werden ; dort ſchlägt ſeine Raferei ſchnell in Lodesmattheit

um, aus der er nach ein paar Tagen ſanft hinüberſchlummert,

nachdem er noch vorher den inneren Frieden wiedergefunden hat.

Mit zwingender pſychologiſcher Treue iſt dieſe ſeeliſche Ents

wicklung gezeichnet, mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit ſind die dußeren

Vorgänge dargeſtellt, mit ſicherem architektoniſchem Gefühl find

die dramatiſchen Höhepunkte in den ſonſt ruhigeren Verlauf der

Erzählung hineingeſtellt ſo wohl gegeneinander abgewogen
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ſind die einzelnen Teile, ſo gleichmäßig durchgeführt iſt das Ganze,

daß auch die würdigende Kritik nichts beſonders hervorheben darf,

ſondern nur insgeſamt die Novelle als ein in jeder Hinſicht reifes

und tiefes Kunſtwerk bezeichnen kann .

Nur ein einziges mal hat Fehrs die Novelle „ In 't Förſterhus“

auf dem gleichen Formgebiet womöglich noch überboten : in der

umfangreichen Erzählung „Ehler Scho of“ , ſeiner leßten

Schöpfung vor dem großen Roman „ Maren “ .

Ähnlich wie in der zulegt gewürdigten Novelle erleben wir in

dieſer ebenfalls von Jehann- Ohm erzählten Geſchichte zunächſt

einen Aufſtieg zu ſtrahlendem Glück, dann einen jáhen Abſturz

in Jammer und Verzweiflung und ſchließlich ein allmähliches

Emporwachſen neuer ſtiller Zufriedenheit. Der von ſo ſchroffem

Wedſel des Geſchicks Betroffene iſt der Dorfzimmermann Ehler

Schoof, dem in Familie und Beruf alles gleich zu gelingen ſcheint:

ſein Geſchift fommt aufs beſte in Gang und daher bedeutet die

Reihe von vier Tochtern und einem Sohn, die ſeine Frau ihm

ſchenkt, für ihn nur inniges, durch keine Sorgen gedämpftes

Glück. Da bricht mit ununterbrochenen ſchweren Schlágen ein

grauſiges Geſchick über ihn herein : innerhalb weniger Tage raubt

eine tüdiſche Halskrankheit ihm die geliebte Frau und alle fünf

Kinder. In dumpfer Verzweiflung will er ſeinem nunmehr inhalts

loſen Leben ein Ende machen , da weiß die alte Abel ihn glüdlich

an ſeinem faſt übertriebenen Ehrlichkeitsſtolz zu packen , indem

ſie ihm vorhålt, er måſſe weiterleben , um ſeine Schulden bei Arzt

und Sargtiſchler abzutragen. Und er folgt, verläßt jedoch das

Dorf, ohne eine Mitteilung über Ziel und Dauer ſeiner Wanderung

zu hinterlaſſen . Als nach drei Jahren Sehann - Ohm mit einem

andern Bauern aus dem Nachbardorf zur Verſteigerung eines

neueingedeichten Koogs nach Dithmarſchen fährt, findet er dort

zu ſeinem Erſtaunen Ehler Schoof als Vorarbeiter beim Deichbau

wieder. Aber die Freude über dies Wiederſehen und über die

rühmenden Angaben des Deichbauunternehmers über ſeine Tůch
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tigkeit wird bald erſtict durch die aus perſónlicher Ausſprache

gewonnene Erkenntnis, daß Ehler Schoof die Selbſtmordabſicht

nur aufgeſchoben , nicht aufgegeben hat: der ſtets ernſte und ver

ſchloſſene Mann wartet offenbar nur den Zeitpunkt ab, wo er die

zur Bezahlung ſeiner Verpflichtungen erforderliche Summe er

übrigt hat. Da führt ein neuer Schickſalsſchlag, der unter andern

Umſtånden gerade zum Ausgangspunkt einer ſchweren ſeeliſchen

Erſchütterung geworden wäre, den ſcheinbar unheilbar Verſtdrten

endgültig ins Leben zurůd : Ehler Schoof wirft beim aufges

drungenen Ringkampf mit einem andern Deicharbeiter den baum

ſtarken Gegner ſo unglücklich hin, daß dieſer das Genid bricht.

An ſeiner Schuldloſigkeit kann freilich kein Zweifel beſtehen , und

ſo wird er auch vom Gericht, dem er ſich ſelbſt geſtellt hat, voll

ſtåndig freigeſprochen. Damit iſt für ihn der Fall aber nicht er

ledigt : er erkundigt ſich nach der Familie, der er wider Willen den

Ernährer geraubt hat, und findet als einzigen Hinterbliebenen ein

kleines vierjähriges Mädchen vor. Und dies Kind wird ſeine

Rettung: nun hat er wieder eine Lebensaufgabe, einen Daſeins

inhalt gewonnen , er will der Kleinen den Vater zu erſegen ſuchen .

Und bei der Ausführung dieſes Vorhabens ſieht er bald die Not

wendigkeit ein, dem Kinde auch eine neue Mutter zu geben : aus

der neuen Ehe, zu der er ſich infolgedeſſen weniger aus eigenem Bes

dürfnis als aus Pflichtbewußtſein entſchließt, aber erblüht ihm

allmåhlich auch ein neues unmittelbares perſönliches Glück.

In der Charakterzeichnuug des Titelhelden iſt dieſe Novelle der

vorher gewürdigten „ In't Förſterhus “ mindeſtens ebenbürtig.

Vielleicht den höchſten Triumpf der Fehrsſchen Erzählungskunſt

bedeutet das reſtloſe Gelingen des Wagniſſes, unmittelbar nach

der erſchütternden Tragik der Szenen , wie dem Zimmermann

Frau und Kinder unter den Händen wegſterben, als entſcheidendes

Motiv für die vorläufige Abwendung der dußerſten Kataſtrophe

etwas ſo Banal-Proſaiſches wie die Mahnung an ſeine Geld

ſchulden einzuführen ; nur ein überragender Künſtler konnte mit

dieſem Mittel die tatſächlich erreichte überzeugende Wirkung ers

90



zielen, jeder andere were bei ſolchem Beginnen unweigerlich dem

Fluch der Lächerlichkeit verfallen . Als vor ungefähr einem Jahr:

zehnt Timm Kröger – der einzige unter den lebenden Dichtern

Schleswig -Holſteins, deſſen Schaffen , ſo völlig anders gerichtet

es feiner beſonderen künſtleriſchen Eigenart nach auch iſt , als

Geſamtwerk ebenbürtig neben dem ſeines Landsmannes ſteht -

für die damals außerhalb der engeren Heimatnur wenig bekannten

Bücher von Johann Hinrich Fehrs durch einen kleinen Aufſaß zu

werben ſuchte, wies auch er vor allem auf „ Ehler Schoof“ hin

und urteilte dabei : „ Nach meinem Dafürhalten iſt ein über die

beim Aufbau dieſer Novelle angewandte Kunſt - iſt ein Darüber

hinaus ſchwer möglich ". Mit ſouveräner Meiſterſchaft ſchöpft

Fehrs alle durch die Form der Rahmenerzählung gegebenen

Möglichkeiten bald direkter, bald indirekter Charakteriſierung voll

aus, bringt er in ſeine Darſtellung einen fortwährenden , das

Intereſſe neu verſtärkenden Wechſel, indem er in die einzelnen

Abſchnitte des růdſchauenden Berichts immerwiederBezugnahmen

auf dem Zuhörer ſchon bekannte Dinge einflicht.

Würde ſchon allein die Geſtaltungskraft, die ſo Schickſal und

Charakter des Ehler Schoof ſelbſt in eindrudsvoller Steigerung

immer mächtiger emporwachſen laßt, dieſer Erzählung einen

hervorragenden Plaß im Geſamtſchaffen des Dichters anweiſen,

ſo gewinnt ſie eine beſondere Stellung innerhalb desſelben noch

dadurch , daß Fehrs hier zugleich eine ganze Reihe anderer Geſtalten

nicht nur epiſodiſch einführt, ſondern ausführlich charakteriſiert,

ja zum Leil auch ihr Geſchick voll vor uns entrollt, doch in ſo

organiſcher Verknüpfung mit dem Leben Ehler Schoofs, daß die

künſtleriſche Einheit der Novelle dadurch niemals gefährdet wird.

Welch anſchauliches Leben gewinnt z. B. die alte Abel, die, uns

aus früheren Erzählungen ſchon oberflächlich bekannt, hier erft

uns die abſtoßende Maske durchſchauen läßt, hinter der ſo

viel hilfsbereite und tatkräftige Güte verborgen iſt, die nur einen

Fehler hat : ,,Se will allns torecht bręken ; gedůllig to tdben, bet

fik en Sał op en natürliche Art torecht lopen deit, is er nu mal
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nich mitgebn “ . Auch aus dem „ Gewitter ' tauchen zwei der Haupts

perſonen hier wieder auf : der unglüdliche Anton Timmermann

findet bei dem Unwetter, deſſen Schilderung den Zuſammenbruch

des Schoofſchen Familienglüds ſtimmungswedend vorbereitet,

den erldſenden Lob , und ſeine Schweſter Anna tritt aus der rein

paſſiven Rolle, die ſie in jener Novelle ſpielte, im ſpäteren Verlauf

dieſer Erzählung ein wenig heraus. Um ausführlichſten aber iſt

Ehler Schoofs zweite Frau gezeichnet: Gleich zu Anfang lernen

wir ſie als junge Magd kennen , die aus dem Dorfe entfliehı, als

Ehler nicht ſie, ſondern ihre Freundin Emma zum Altar führt.

Als aber dann das Unglück über den noch immer Geliebten herein

bricht, iſt Wiebn Soth die Einzige außer der alten Abel, die ſich

des vom Geſchic ſo grauſam Geſchlagenen annimmt, während

ſelbſt ſeine beſten Freunde im Dorf wie erſtarrt in Untätigkeit

verharren ; ſchweigend geht die unbekannte Helferin dann wieder

ihrer Wege, als keine Gefahr mehr für ſein Leben beſteht. Bis

dann nach Ehlers Verſchwinden Abel ſie nochmals insDorf zurüct:

ruft, ins Haus der Anna Timmermann, damit die beiden Frauen

ſich gegenſeitig die leere ihres Lebens ertragen helfen - und dann

ſchließlich ihre unverbrüchliche Treue doch noch voll belohnt wird.

So wächſt die Erzählung „Ehler Schoof ' durch den Reichtum

der Geſchicke und die Fülle der Perſonen , die ſie in die Darſtellung

des Lebens ihrer Hauptgeſtalt hineinbezieht, eigentlich ſchon über

den Rahmen einer Novelle hinaus, nähert ſich ſchon der Form des

Romans, in der Fehrs, der Siebzigjährige, nun ſein unvergångs

liches Meiſterwerk geben ſollte.
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Im Vorwort zu ſeinem leßten Novellenband hatte Fehrs vers

ſprochen : „Ik hev noch allerlei op 'n Harten un tam bald mal

wedder" , - das zielte auf den großen Roman, an dem er ſeit der

Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts arbeitete.

Aber es verging noch ein weiteres halbes Jahrzehnt ſorgfältigſter

Arbeit, zu der ihm die Aufgabe ſeiner Lehrtätigkeit endlich die er

wünſchte Muße bot, bevor er im Spätherbſt 1907 die Krone ſeines

Schaffens vorlegen konnte : „Maren / En Dorproman ut

de Tidvon 1848-51 " - das Buch , das ihm endlich auch über

ſeine engere Heimat hinaus die gebührende Beachtung verſchaffen,

das zum Ausgangspunkt für die volle Anerkennung ſeines ge

ſamten dichteriſchen Lebenswertes werden ſollte.

Dem Leſer, der dies reife und doch jugendfriſche Werk des

Siebzigjährigen zur Hand nimmt, ergeht es zunächſt ähnlich wie

bei des Dichters erſter plattdeutſcher Novelle „ Lütti Hinnert" :

er ſtellt ſeine Aufmerkſamkeit vermutlich anfangs falſch ein ,

meinend, die junge ſanfte Maria und ihre Liebe werde das Haupt

thema des Romans abgeben , bis ſie dann allmählich zurücktritt

und die Titelheldin Maren immer mächtiger vor ihm aufwachſt

und ſchließlich das . Ganze voll beherrſcht. Aber was bei „ lútti

Hinnert“ unkünſtleriſches Anſchlagen ſpåter fallen gelaſſener Mo

tive war, iſt hier bewußte, ſicher durchgeführte künſtleriſche Ab

ſicht: die Gabe und Geduld umfaſſender Vorbereitung, die uns

ſchon in manchen Novellen des Dichters entgegentrat, erſcheint

hier im Roman noch geſteigert. Mit ruhiger Bedachtigkeit gibt

Fehrs zunächſt von den verſchiedenſten Seiten , unter Einflechtung

breit und behaglich ausgeſponnener Epiſoden , eine mit lebens

vollen Einzelheiten geſättigte Anſchauung der Welt, in der ſeine

Geſchichte ſich abſpielen ſoll. Nach und nach Idft ſich aus der

Menge die eine und andere Geſtalt deutlicher heraus , langſam

kommt die eigentliche Handlung in Fluß, ſchreitet dann ſchneller
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und ſchneller vorwärts und eilt ſchließlich in gewaltiger dramas

tiſcher Steigerung zum Schluß. Daneben verſchwinden aber die

anfangs eingeführten Geſtalten nicht wieder, auch ihre Lebens

fåden werden weiter geſponuen , ihr Daſein und Lun begleitet

die Haupthandlung bis ans Ende, ihr als Folie und Reſonanz

dienend. So wird die Lechnik des wirklichen Romans glänzend

bewältigt: es iſt keine erweiterte Novelle, die im Grunde nur das

Schidſal einiger weniger Hauptperſonen entrollt, ſondern ein

breiter Lebensausſchnitt bleibt dem Leſer dauernd gegenwärtig,

ſtets aber wird die Fülle der Stimmen und Bilder beherrſcht von

dem immer Flarer und zwingender herausgearbeiteten Haupts

motiv .

Auf Hof Steenholt in der Nähe von Rendsburg figt Tyge

Boyſen mit ſeinen Kindern und ſeiner Schweſter Maren . Einft

Herr eines großen Beſiges in der nordfrieſiſchen Marſch , von dem

ihn eine Reihe von Unglüdsſchlagen vertrieben hat, hålt er ſich

hier nur mit Mühe über Waſſer. Da kommt eines Tages zu ihm

Paul Strud , der reichſte Bauer von Ilenbeck im Holſteiniſchen ,

und hält um die Hand Marias, Inges ſchoner junger Tochter,

an . Von Liebe kann keine Rede ſein : Maria iſt gegen zwanzig,

Paul gegen vierzig Iahre alt. Aber Maren zerſtreut alle Bedenken :

den reichen Schwiegerſohn darf Tyge ſich nicht entgehen laſſen .

Halb überredet, halb gezwungen gibt Maria ihr Jawort, und bald

zieht Maren mit ihr in Pauls Geweſe ein , um alles für die Hochs

zeit vorzubereiten . – Damit feßt die Handlung des Romans ein .

Von Lag zu Lag wird die junge Braut ſtiller, und zumal nach

dem ſie im Leutnant Sterlau, der mit ſeinen ſchleswigholſteini

ſchen Soldaten bei Struck im Quartier liegt, einen jungen Mann

kennen gelernt hat, der wirklich zu ihr paſſen würde, wird es ihr

von Lag zu Lag klarer, daß ſie die unnatürliche Verbindung nicht

eingehen kann. Maren entgeht das auf die Dauer nicht, und bald

ſteht es bei ihr feſt : Maria darf nicht zu einer Heirat gezwungen

werden , die ſie unglücklich machenwürde. Gleichwohl reift ſie nicht
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ſofort nach dieſer Erkenntnis mit ihr zurück zum Bruder, ſondern

bleibt weiter mit ihr im Hauſe Paul Struds. Und nach einiger

Zeit hat ſie es dahin gebracht, daß Paul ſeinerſeits die Verlobung

aufſagt, Marias Vater dafür ein hohes Reugeld zahlt und

Maren zur Frau begehrt. Wie kommt das ſtolze, tüchtige Frieſen

mädchen dazu , ſich an den geizigen , zu nichts Ordentlichem brauch :

baren Paul Strud fetten zu wollen ? Die wundervolle Unters

redung Marens mit ihrem Bruder Inge, der ſie zuerſt auch gar

nicht begreift, gibt uns Auskunft :

„ Dat wi uns vondag' ſo ganz un garni verſtan faent !"

Maren ſüfz mal op, denn rich ſe ſik höger : „ Heſt du ganz ver

geten, wat wi wüllt, Inge Boyſen ? Mal bedød din Nam wat in

de Freeſenmarſch , dat leeg man an Knecht un Deern, an Kop

mann, Handwarker, Bur un Kaſpelvagt, op ' n Mark un in de

Kark ; wenn en grot Wark in de landſchaft utricht waren ſchull,

denn weerſt du een von de eerſten in Rat un Dat. Us dat Gewço

ůnnern Hamer keem, do brot dat ſtolte Gebúd, woto uns Øller

vader vor enige hunnert Jahr den Grundſteen leggt harr, toſam

in Grus un Mus. Hin is hin it bun de leß, be di wat vör

ſmitt, wokeen fann gegen Unglück ? Du magſt di damit tröſten ,

dat du din ehrlichen Nam beholn , dat du núms bedragen heſt,

un dat is wahr, dat kann ik betügen . Awer de Nam Boyſen is

wandſchaben warn un hett den Klang verlorn , den he mal harr.

Seh di doch de Welt an ! De Geld hett, is Baas, of wenn 't ut

'n Dreck halt is- de Armot mag fif verſtehen un den Bart holn.

.... An ben Unglücksdag hev ik mi in Seel un Hand ſchreben :

rut ut den Kræpelfram ! Wi mæt wedder na baben ! Un búft du

mi důtmal nich to Willn , ſo fok ik Steenholt nich wedder — if

will di ni mehr as 'n Knecht op Arbeit gahn ſehn ! "

Als Maren aber dann als künftige Frau nach Glenbeck fährt,

wird ihr doch ångſtlich zu Mut. „ War er dat glůcken mit Paul

Struck ? Se nehm em um ſin Geld , rein um ſin Geld, de Mann

weer er doch gar to trurig: weer 't nich en grulich leben, Iahr in

un ut růmtohdden un to huſen mit en Mann, de ſpattlahm is

7 Bodexoadt/Sebes
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in Willn un Don — tunn ſe em to Been bringn ?" Will ſie ſich

vor Selbſtverachtung bewahren , ſo muß ſie verſuchen , aus ihm

dennoch einen leidlich brauchbaren Menſchen zu machen . Wie ihr

das nun in zäher, unverdroſſener Erziehungsarbeit gelingt, das

ůberzeugend und zwanglos durchzuführen , ift Fehrs in bewunde:

rungswürdiger Weiſe gelungen. Leicht wird Maren ihr Vorhaben

nicht, ſelbſt ihre allzeit zuverſichtliche Tatkraft muß einmal zus

geben : „ Wat Inge er domals andůd harr, weer nu allns dar,

Paul mat er dat leben bitterſur. In Steenholt an de Sit von ern

Broder — wat harr ſe för glüdliche Dag' hatt. Un nu ? Dag ut

un in bi en Mann to wen , de von 't Minſchenleben wider niş

fenn, as Geld toſam to ſchinnern un damit to juden , weer al en

ſwar Dracht. Darbi en kopp voller Egenſinn un mit Inſichten as

en Jung, (winplietſch in allns, wat ton Kleenkram hdrt, in grote

Saken dummerig, ja ganz vernagelt, as harr he en Brett vdrn

Kopp, rein gottverlaten ! So kunn ſe all Dag' mit em růmſtårn

as mit en vertrierkt un unaſch Gær." Aber ſchließlich zwingt ſie

es doch durch Frauenklugheit und Frauengüte.

Die entſcheidenden Wendepunkte dieſes ſtillen Kampfes, der nur

gelegentlich in offene Fehde umſchlägt, ſtellt Fehrs zum Teil uns

mittelbar dar in Szenen von padender Lebenswahrheit und er

ſtaunlicher Menſchenkenntnis, die den berufenen Erzieher verraten,

ohne doch jemals ſchulmeiſterlich anzumuten. So z. B. indem er

erzählt, wie Maren die Hochzeitsfeier anordnet und dabei gleich

ein bislang ungewohntes perſdnliches Verhältnis zwiſchen Herr

ſchaft und Geſinde anbahnt; wie ſie zu Weihnachten ihren Mann

das unbekannte Gefühl koſten laßt, anderen eine Freude bereitet

zu haben ; wie ſie beim Hemdenzuſchneiden ſcheinbar ganz zufällig

und unabſichtlich dem in kurzſichtiger Geldgier Befangenen die

Sinnloſigkeit ſeiner Zinsſpekulationen zu Gemüte führt; wie ſie

nach einem durch boshafte Weiberzungen heraufbeſchworenen

Zwiſt ihn dazu bringt, fie notariell zur gleichberechtigten Mitbes

ſigerin ſeines ganzen Hab und Guts zu machen, und ihn ſo zwingt,

die wucheriſchen Geldgeſchäfte ganz aufzugeben. Aber auch andere,
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nicht zwiſchen den beiden Ehegatten ſpielende Szenen dienen

mittelbar dem gleichen Zwed , die allmählich mit Paul Struck

vor ſich gehende Veränderung zu veranſchaulichen . So z. B. die

prachtvoll realiſtiſche Schilderung der Sibung beim Bauernvogt,

in der über die Stellung zweier Geſpanne für den Krieg gegen

Dänemark beſchloſſen wird , wobei Marens ſegensreicher Einfluß

auf ihren Mann mit koſtlichem Humor dargeſtellt iſt. Zuerſt

ſträubt Paul Struck ſich heftig gegen die Verſuche, ihn aus ſeinem

gewohnten Geleiſe zu bringen , aber bald iſt er ganz zufrieden mit

der Veränderung, die faſt unmerklich mit ihm vorging. Die

Schilderung, wie in ſeinem Hauſe der Neujahrsabend 1849/50

gefeiert wird, zeigt ſo recht, wie behaglich und glüdlich er ſich

ſchließlich in ſeiner neuen lage fühlt: als der Großknecht halb

wehmütig an ſeine Kinderjahre zurůddenkt, meint Paul Struc :

„ Oha , ik můch nich wedder trügghoppen, duſſe Dag' ſind tein

mal ſchöner, teinmal !“ Und einige Zeit darauf geſteht er Maren

ſelbſt ganz unvermittelt: „So glüdlich as nu bún ik noch ni weſt,

noch ni eenmal, min lått Maren ! "

So könnte Maren mit ihrem Erfolg wohl zufrieden ſein , wie

denn auch ihr Bruder ihr zu dieſem „ Meiſterſtůdt " Glück wünſcht.

Aber im Grunde hat ſie doch eben alles nicht um ihres Mannes

willen , ſondern aus Liebe zu ihrem Bruder, aus Familienſtolz ge

tan , innerlich fühlt ſie auch als Paul Struds Frau ſich noch im

mer als eine Boyſen . Und als nun das von ihr Unerwartete eins

tritt, als ſie erkennt, daß fie Mutter werden wird, da bricht ſie

innerlich zuſammen : die Natur hat ihre auf falſcher Grundlage auf

gebauten Berechnungen zunichte gemacht, fortan gehdrt ſie unzer

trennlich zur Familie Strud und hat kein Recht mehr, mitihremund

ihres Mannes Vermogen ihrem Bruder hochzuhelfen , ſondern muß

teßt an den künftigen Erben denken. Die Gewißheit über ihren Zus

ſtand erſchüttert ſie ſo,daß ſie in ein ſchweres Fieber verfällt, ihreauf

gewühlten Gedanken verfolgen ſie bis in den Traum und vers

dichten ſich zu wirren Phantaſien , in denen ſie der verſtorbenen

Abel Rechenſchaft über ihr Leben ablegen muß - eine grandioſe
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Szene voll ſuggeſtiver Wucht. Hierbei wird dem leſer auch noch

eine weitere wichtige Aufklärung darüber, wie Maren es überhaupt

über ſich gewinnen konnte, ſich einem ungeliebten, ja beinahe

verachteten Manne hinzugeben : in früher Jugend hat ſie ſchon

einmal ihrer Familie ein ſchweres Opfer gebracht, nämlich einem

geliebten armen Studenten entſagt und damit alle Hoffnung auf

eigenes liebesglück begraben. Erholt Maren ſich nun auch dußers

lich ſcheinbar bald von der Krankheit, die die Aufregung zur

Folge hatte, ſucht ſie ſich auch innerlich ſo gut wie möglich mit

der unabånderlichen Latſache abzufinden — De Stolt is dwuns

gen un mutt fik kuſchen : it bún Maren Struck un will nu mal

verſdken , wat ſit ut de maken leet “, ſagt ſie zu Dortin Holm

ſo iſt doch etwas in ihr zerbrochen, was ſich durch keinen noch To

ſtarken Willen wieder titten laßt, was auch durch die Wieberges

winnung des alten herzlichen Verhältniſſes zum Bruder, den ſie

ſich durch das doch ſchließlich zum Guten ausgelaufene gefährs

lich Spill “ mit Maria entfremdet hatte, nicht auszugleichen iſt.

Und als nun der Schreck über die Unglådsnachricht von der ver :

lorenen Schlacht bei Idſtedt ſie aufs Lager wirft und ihre Stunde

kommt, da gebiert ſie zwar ihrem Mann einen kräftigen , geſunden

Jungen , ſie ſelbſt aber fteht nicht wieder auf. Doch ſcheidet ſie

innerlich verſohnt mit ihrem Schidſal: ihr Bruder und ihr Mann

ſtehen in gleicher Trauer als aufrichtige Freunde an ihrem Ster

bebett, und ihr legtes Wort gilt dem Kind, das ſie zuerſt faſt ver

abſcheut hatte. Und daß das WerkMarens doch nichtvergeblich getan

iſt, wie vielmehr ihr Geiſt auch nach ihrem Tode im Strudſchen

Haus in Flenbeck weiterlebt und weiterwirkt, das hat Fehrs in

einem wunderbar geruhigen Schlußkapitel dargeſtellt: der Name

Maren epirb von niemanden genannt, und doch beherrſcht und er

füllt ihr Gedachtnis ſie alle, die ſich dort zuſammengefunden haben.

De velen Ståhl weern vondag' alltoſam beſett. Blot een nich ,

de dar in de Eď von de Veranda , mit ſin deftigen krummen

Arms un de bldmten Rügg- und Sittpulſter. De bleev lerrig. Dar

ddrft fik nůms in ſetten, dat lett Paul ni to, dar is he egen in.“
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„ Es hat etwas Erhebendes, einem ſolch .jůchtigen und mapférfri

Menſchenkind begegnet zu ſein im Leben. Hat man es gar um

ſich gehabt und ſeine Liebe erworben , iſt's ein ſeltenes Glůđ, das

nachklingt wie ein Glockenton " -- ſagt angeſichts ihres nahen

Endes der Arzt zu ihrem Bruder Inge. Und ſo lebt Maren , die

fopfesklare und herzenswarme Frau, auch in der Erinnerung

des leſers unauslöſchlich fort als eine Geſtalt, von der ein Strom

von Lebensmut und Lebenstüchtigkeit ausgeht. Denn Fehrs hat

nicht etwa verſtandesmäßig zu dem Problem der Ehe ohne Liebe,

das er in ſeinem Roman ſo tief und klar behandelt, nachträglich

eine Trägerin konſtruiert, ſondern er hat mit dem Auge des

Künſtlers einen vollblütigen Menſchen geſchaut und gezeichnet,

der dieſes Problem erlebt, der es ſozuſagen dem Leſer vorlebt.

Wir müſſen weit umherſchauen , ehe wir in unſerer geſamten

Literatur eine Dichtung von gleicher Geſtaltungskraft und Ein

dringlichkeit erblicken .

So wundervoll aber auch die Hauptgeſtalt Maren an ſich und

in ihrem Berhåltnis zu Bruder, Gatten und Dorfgenoſſen hers

ausgearbeitet iſt, ſo wenig iſt doch mit der Anerkennung dieſer

dichteriſchen Großtat dem überquellenden Reichtum des prachti

gen Buches auch nur entfernt Genüge geſchehen. Deſſen über

ragende Bedeutung beruht ebenſo ſehr wie auf der rein menſch

lichen Tiefe und der künſtleriſchen Vollendung des darin ausges

führten Hauptvorwurfs auf einer zweiten es gleichermaßen aus

zeichnenden Eigenart: „ Maren “ iſt im beſonderen ein wirklicher

„ Dorfroman " im eigentlichſten Sinne des Wortes, wie die ge

ſamte deutſche Literatur — nicht nur die plattdeutſche — keinen

gleichwertigen aufzuweiſen hat. Denn das Dorf, in dem er ſpielt,

wird hier nicht nur, wie ſo oft in ſo ſich nennenden Werken , lediglich

als Hintergrund für die Entwiclung der Haupthandlung benußt,

die Nebenperſonen ſind nicht nur Staffage, werden nicht nur ges

legentlich, ſozuſagen im Vorbeigehen, vorgeführt, um alsbald

wieder zu verſchwinden, ſie ſcheinen nicht nur, wie ſo oft in Dorf
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geſchühten , atlein wegenser Hauptperſonen da zu ſein nein ,

der ganze ddrfliche Lebenskreis ſteht mit ſeiner täglichen Arbeit,

mit ſeinen Sorgen und ſeinen Freuden dem Leſer dauernd deut:

lich vor Augen , wird einem allmählich dußerlich und innerlich ſo

vertraut, als hätte man jahrelang inmitten all dieſer Leute ges

wohnt und ihr Leben mit ihnen geteilt.

Nur der Rheinlander Sterlau, der als leutnant der ſchleswig

holſteiniſchen Armee nach Ilenbeck kommt gerade zur Zeit, als

Maria dort weilt, mutet auf den erſten Blid im Vergleich zu den

unübertrefflich realiſtiſch gezeichneten Dorfbewohnern wohl etwas

weſenlos an , und die zwiſchen ihm und der ebenfalls verhältnis

måßig blaß und ſchemenhaft bleibenden Maria fich entſpinnende

Liebesgeſchichte hat zweifellos einen etwas „ romanhaften “ Uns

ſtrich. Aber als unwahrſcheinlich wird man dieſe Nebenhandlung

doch nicht bezeichnen dürfen ; man bedenke, daß der Roman in

der brauſenden Zeit von 48 ſpielt, in der „ romantiſches “ Empfins

den ſich ſo ſtark wie vielleicht niemals ſonſt in entſprechendes

Handeln umſekte. Immerhin : dies iſt der ſchwächſte Teil der

Dichtung, ſo geſchickt Fehrs auch die Kette Sterlau -Maria - Lyge

mit der Kette Maren -Strud - Zyge verwoben hat, ſo vorzüglich

auch einzelne Szenen , wie z. B. die Ausſprache zwiſchen Boyſen

und Sterlau, herausgekommen ſind.

Um ſo plaſtiſcher treten alle anderen Geſtalten hervor, um ſo

überzeugender, in ſich geſchloſſener verlaufen ihre Lebenslinien .

Da iſt vor allem die alte Abel Lahann, die heel vel beter is, as

ſe utſůht“ , weil ſie ſich aus einem wüſten leben ein im Grunde

reines Herz, eine allzeit hilfsbereite Güte bewahrt hat. An der

Wandlung und Vertiefung dieſer Lieblingsgeſtalt des Dichters,

die in ſeinen verſchiedenſten Werken immer wieder auftaucht, kann

man ſo recht die Entwicklung ſeiner Kunſt zu immer vollerer

Charakteriſierung verfolgen . In „ Kurt Rainer “ war ihm Abel

noch lediglich des Dorfes ſchmußige Zeitung“; in ,, LåttiHinnert “

hieß es von ihr dhnlich : „Lo 't Dorp hdr re as de Kdter to 'n

Edſteen : dar weer nie ſo heilig un rein, le ſpie darop, wenn çe
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dat mal in 'n Wegen ſtunn “, aber andrerſeits wird doch auch

ſchon ihre Dankbarkeit für genoſſene Freundlichkeit hervorgehoben;

in „Ehler Schoof " hat ſie die Grundzüge ihrer åußeren Erſchei:

nung auch nicht verändert: ,, Nir is çr mehr toweddern as dat

Dorp in Freden ; leben un Bewegung mutt ſe ům ſik ſehn , un

wenn 't of Strit un Spektakel is“, aber hier lüftet der Dichter

doch ſchon ſtark die abſtoßende Maske und zeigt die dahinter vers

borgene uneigennůßige, wenn auch etwas gewaltſame Hilfsbes

reitſchaft für alle vom Unglüd Verfolgten, ihr warm , wenn auch

nicht ſonderlich zart fühlendes Herz. Aber erſt in „ Maren “ wird

uns das volle Verſtändnis für dieſe widerſpruchsvolle Erſcheinung:

nach der ſchlichten und doch ſo ergreifenden Erzåhlung ihrer

Lebensgeſchichte durch Dortin Holm – die über dieſen Eigen

zivec hinaus entſcheidende Bedeutung für den Verlauf des ganzen

Romans hat — wiſſen wir, daß das wenig ſympathiſche dußers

liche Gebaren des derrufenen Dorfſchreckens im Grunde nur die

Notwehr einer vom Leben grauſam Gehegten iſt, mit der wir trok

all ihrer ſchweren eigenen Schulo tiefes Mitleid empfinden , ſo

daß der Dichter ſchließlich mit der Schilderung ihres Sterbens eine

faſt erhabene Stimmung ausldſen kann . Was Fehrs einſt im Vors

wort zu ſeiner zweiten Novellenſammlung ausgeſprochen hat, das

hat er in der Geſtalt der alten Abel bewunderungswürdig darges

tan : „ It mutt ſeggn, dat ik ganz keen Fründ bún von Minſchen ,

von de man åthmer een oder en paar æwer twólf togeben mutt,

ům en Duß voll to maken. De ole Stubbn, træpelig, krumm un

Inafterig, is mi, wenn he man ſund un lebennig an de Wuttel

is , ůmmer hell willkam . Jede Fol is en Fær, de uns Herrgott —

oder as dat Mod is to reggn : dat Schickſal plogt hett, un

jebe Ahr un Ein weet wat to vertelin . Un wenn mal een dars

twiſchen is , de utjüht, dat man wol vår em bang waren kunn, ſo

is 't mi en grote Freud, wenn man in em noch dat Goldkorn

finn' deit, dat uns Herrgott mal in em rinleggt hett.“

Noch eine zweite ganz einzigartige Geſtalt hat Fehrs geſchaffen

im alten Schäfer Dirk Prehn, neben deſſen ſtellenweiſe ins Myſtis
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riche wachſender ſchlichter Erhabenheit alle áhnlichen Verſuche

unſrer geſamten Literatur faſt wie flache Mache wirken . „He weer

en betin ſunnerbar, de ol Dirt-Scheper, ſån de lúd, he ſprok to.

Minſchen inapp en Wort, awer wenn he alleen weer, denn ſnack

he mit ſit ſülben un mit ſin Hund, un de em belurt harrn , ver

telln , dat he denn von ole ſchöne Tiden ſprok un de bdſe Welt

anklag, de nu allens op 'n Ropp ſtell un beter weten wull." Er

iſt aber nichts weniger als ein verſchrobener Sonderling ; den Eins

drud, den dieſe wundervoll ausgeführte Figur auf den Leſer macht,

wird im Roman ſelbſt bei ſeinem Tode treffend zuſammengefaßt

in die Worte : „He un ſin Spiß un ſin Schap hörn to de Biert

as de kræpelige Führn , as Barkenbom un Krattbuſch ; de Heiloh

harr mit em en Stůď Leben verlarn. De Mann leet, as harr de

ole Welt, de nu al lang verſadt un vergan weer, wedder leben,

harr en pultrigen Scheperrock antrođen un hott Schap merrn in

de ſore Heiloh .“ Seine Viſionen , wie die vom König, der am

„ großen Lag " kommen wird, um von ſeinem verſunkenen Reich

wieder Beſiß zu nehmen , oder vom Dod, der von Pulvergeruch

und Trommel- und Trompetenklang angelodt, an einſamer Stelle

in der Nähe der feindlichen Heere fich niederläßt und Tag und

Nacht ſeine Senſe ſchärft, bis er beim erſten Kanonendonner aufs

ſpringt und an ſeine grauſige Arbeit geht, gehdren zum poetiſch

Schönſten der geſamten plattdeutſchen Proſadichtung. Die Szene

zwiſchen ihm und Paul Struck, wo er dieſem das Leben und

Sterben ſeines Ohms, des Wucherers Henn Kark, in unheim

lichen , atembeklemmenden Bildern vormalt, bildet einen der fünſt

leriſchen Hohepunkte des ganzen Buches und findet in platts

deutſcher Sprache überhaupt nicht ihresgleichen. Und dann als

Kontraſt zu dieſem Ausbruch glühenden Haſſes die beinah feierliche

Schilderung, wie Dirt, tagelang mit ſeinen Tieren ohne Nahrung

eingeſchneit, Trankund Speiſe von ſich weiſt, bis die Schafe und

ſein Hund Durſt und Hunger geſtillt haben ..

Nicht minder lebensvoll und eindringlich ſind aber all die

durchaus , normalen " Geſtalten gezeichnet, die in ihrer Geſamts
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heit das ganze Dorf vom Bauernvogt an bis herab zum Kuh

jungen Hannes Holm ſchier lůđenlos vertreten – lauter ſcharf

beobachtete und realiſtiſch wiedergegebene Männer und Frauen

und Kinder, jeder für ſich ein Typus und doch voll individueller

Eigenart und Einzelzüge. Was für ein Prachtkerl iſt z. B. dieſer

Bauernvogt (Gemeindevorſteher) Detelt Rolff ! villig unge

zwungen und ungekünſtelt alle Szenen, in denen er auftritt, und

doch wirkt er geradezu wie die Verkárperung beuerlichen Stolzes

und bauerlicher Lůchtigkeit in ſeinem vorbildlichen Verhältnis

zu Frau und Sohn, in ſeiner kraftvollen Regierung des Dorfes,

in ſeiner heißen Anteilnahme am Schickſal des Landes, das ſich

vergeblich unter ſchrveren Opfern an Gut und Blut gegen die

däniſche Vergewaltigung ſeiner deutſchen Eigenart auflehnt. Wie

vertraut wird uns weiterhin die Dynaſtie Riwitt, vor allem ihr

erlauchtes Haupt Neels, der luſtige Dorfſchuſter, durch den Fehrs

in das im ganzen tiefernſte Buch köſtliche Szenen voll echten ,

übermütigen Humors eingeſtreut hat, und der gleichwohl kein

fader Spaßmacher iſt, ſondern ein Mann, der ſich in ſeiner Weiſe

tapfer genug mit dem Leben herumſchlägt, wie z. B. das köſtliche

Kapitel zeigt, wo er ſich ſelbſt gründlich den Kopf wiſcht, weil

er ſich zuerſt geärgert hatte, daß ſein Sohn Niklas nicht Schwies

gerſohn des reichen Fabrikanten wurde. Aber auch die dunklen

Schatten im Lebenskreis Ilenbęd werden nicht vertuſcht: wir ers

leben mit, wie Wiebn Mollt, als ſie die Leerheit ihrer liebeloſen

Ehe nicht långer ertragen kann , zu Waſſer geht; wir ſind Zeuge,

wie der Großknecht Klas ſamad ſich von Maren ins Gewiſſen

reden laſſen muß, weil er die eigene Braut verführt hat; wir

lernen in den Schweſtern Suhr, zumal in Elsbe, hdchſt unſyms

pathiſche Vertreter der Dorfweiblichkeit kennen . Was für eine

prachtige liebé alte Frau iſt dann freilich wieder Dortin Holm ,

wie wundervoll ſchlicht und ergreifend iſt allein die Szene, wie

ſie ihrem Gotte für die glådliche Wiederkehr ihres Enkels, des

Schlingels Hannes Holm , dankt, der zu den Soldaten nach Kiel

entlaufen war : ,,Sůh mal“, ſagt ſie zum Nachtwachter, der ſich
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wundert, daß fie ſo ſpåt noch Licht hat, macht Dag' un Nachten

hev ik unſen Herrgott odr de Dær legen un hev em anbedelt, bet

he mi den Jung an de Hand herbrocht hett; de negente Dag un

Nacht hört em dar baben - verſteiſt du mi? De Freud un de

Dank lett mi nich to Rau kam. Wullt du mi nu en Gefalln don ,

ſo legg nůms wat davon un ga för düſſe Nacht min Kat en betin

ut ’n Wegen ik kunn jo de Finſtern verhangn, awer ik wull 't

ni geern . De Heben is ſo klar, uns de Steerns ſeht mi an as

Engelsogen ; wenn ik na baben fik, ſo plinkt ſe mi to , un mi is

denn tomot, as wenn uns Herrgott darachter ſteit un ſik mit mi

freut. Du glduſt wol ſowat nich, awer do mi den Gefalln !“ Mit

ſo unaufdringlicher Innigkeit kommt überall das ſchlichte, ſozus

fagen rein menſchliche Gottvertrauen der Lieblingsgeſtalten des

Dichters zumAusdruck, wenn er es einmal in Worte faßt, anſtattes,

wie das gemdhlich ſeine Art iſt, einfach im Handeln und Dulden ſich

offenbaren zu laſſen . Mit einer einzigen derartigen Bemerkung

verſteht er mitunter einen Menſchen anſchaulich hinzuſtellen und

dem Herzen des Leſers nahe zu bringen ; wie lebendig wird z. B.

der Geiſtliche allein durch die paar Worte, deren Neels Kiwitt

ſich angeſichts der Leiche Wiebn Mollts unwillkürlich erinnert :

,,Wat ſå PaſtorRußdomals, as he inſegent war ? Hand an ſik leggn ,

is grulich un trurig, weer ſin Bort, awer wahr di, ſon Minſch

wat natoſmiten un em Seel un Seligkeit aftoſpreken ! Uns Herr

gott hett en grot Erbarm , vel grdter, as wi verſtahn kaent, för all

de arm Seeln , de flunklahm un an alle leden tobraken em to

Fdten ſtdrrt. Wat domals de ol Herr ſeggt harr, weer noch Evans

geeln får em , ſo ok dút tröſtliche Wort.“

Ebenſo ſicher, wie Febrs die einzelnen Geſtalten für ſich und

im Gegenſpiel Weniger herausarbeitet, bewaltigt er aber auch

großere Maſſenſzenen , in denen ganze Gruppen der Dorfwelt

zugleich vorgeführt werden , wobei ſich dann wieder aus dem Chor

doch klar die einzelnen Stimmen herausheben. Die ungemein les

bendige und anſchauliche Schilderung der über die Kriegsdienſte

beratenden und beſchließenden „ Burlad“ wurde ſchon erwahnt.
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Wie hier die Männer, ſo fährt Schrs einen großen Teil der Frauen

zweimal zuſammen in Kaffeegeſellſchaften , das erſte mal bei

Elsbe Suhr, das zweite mal bei Maren Struct; in beiden Schil

derungen treten die verſchiedenen Charaktere und Temperamente

gleich plaſtiſch heraus, zum Teil ſind es ſogar dieſelben Perſonen ,

und doch welcher Unterſchied nicht nur in der ganzen Stimmung

im allgemeinen, ſondern auch in der Art, wie die einzelnen ſich

geben ! Auch die Dorfiugend wird nicht vergeſſen , auch ſie wird

nicht nur in einzelnen Vertretern wie dem liebenswürdigen Schlins

gel Hannes Holm und dem prachtigen Jungen Bartel Rolff,

fonder hin und wieder auch als Maſſe vorgeführt, beſonders

lebendig z. B. in der ſo übermütig einſeßenden und ſo bedrückt

auslaufenden Szene, wo ſie beim Soldatenſpiel auf den betruns

fenen landſtreicher Sorn Lerres ſtoßt und von ihm die Unglüds

kunde über die verlorene Schlacht bei Friedericia erfährt.

Iroß dieſes ſchier unerſchöpflichen Geſtaltenreichtums, troß der

Fülle ineinander verflochtener Schidſale, dte er vorführt, zerfällt

der Roman nun aber keineswegs in einzelne nur loſe zuſammens

hångende Epiſoden , der Aufbau des Ganzen iſt vielmehr geradezu

bewundernswert ſtraff, ja einfach muſtergültig. Keine der vielen

Nebenperſonen , feine der zahlreichen ſcheinbar nur zwiſchen dies

ſen ſpielenden Szenen iſt nur um ihrer ſelbſt willen da. Sie alle

fügen ſich als notwendige Glieder dem einheitlichen Plan ein,

ſtets fallt durch ſie auf die Titelheldin Maren irgendein neues

Licht oder führen ſie die Haupthandlnng in irgendeiner Weiſe ein

Stůď weiter . Maren bleibt ſtets die alles überragende Geſtalt,

um die ſich alles gruppiert. Und das iſt eben das Einzigartige

des Buches, das, was es über alle anderen Dorfromane erhebt :

daß es ein umfaſſendes Kulturbild Odrflichen Lebens in unvers

brüchlicher Treue, ohne jede Verzerrung oder Verzeichnung bietet,

und daß all dieſe ungemein anſchaulicher Bilder und Geſtalten

von einen kraftvollen Kunſtwillen zuſammengehalten werden im

Dienſte eines einheitlichen Kunſtziels, daß ſie mit der Darſtellung

einer tiefen und reichen ſeeliſchen Entwidlung zuſammenges
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ſchweißt ſind zu einem Geſamtkunſtwerk höchſten Stils, in dem

niederdeutſche Eigenart allſeitigen , vollendet dichteriſchen Aus

drud gefunden hat.

Wie Fehrs ſeine Geſtalten unbeſchadet der typiſchen Bedeus

tung, die er ihnen zu verleihen weiß, doch mit reichſtem indivi:

duellem Leben erfüllt, ſo hat er auch dem in ſeinen Grundzügen

allgemeingültigen Geſamtbild der holſteiniſchen Dorfwelt, das er

in ſeinem Roman entwirft, doch eine beſtimmte Zeitfärbung ge

geben. „ En Dorproman ut de Lid von 1848–51“ nennt er das

Buch , d. h . aus der Zeit der ſchleswigholſteiniſchen Erhebung ;

und dieſe Bezeichnung ſteht nicht nur auf dem Titelblatt, ſon

dern dieſe Zeitſtimmung wird im Roman wirklich innerlich les

bendig und nicht etwa nur durch gelegentliche Erwähnung hiſto

riſcher Namen und Daten angedeutet, wie das ſo häufig in ſoge:

nannten geſchichtlichen Romanen der Fall iſt.

Fehrs führt uns freilich nicht mitten in die Kriegsereigniſſe der

Erhebungszeit. Holſtein und ſomit auch ſein „ Ilenbeck " blieben

ja davon verſchont, direkter Kriegsſchauplaß zu ſein. Wohl aber

werfen die Ereigniſſe von weiter oben , aus Schleswig und jüt:

land, ihr Licht und ihren Schatten auch in dieſes kleine Dorf, auch

ſeine Bewohner nehmen an den Geſchicken des Landes mehr oder

minder perſönlichen Anteil und nicht nur dort, wo ſie ihre Wirs

kungen , wie in vielen Fällen , ganz unmittelbar verſpüren, wo der

Krieg mit ſeiner unerbittlichen Fauſt hart in ihr eigenes Leben ein :

greift. Die Freude über eine gewonnene, der Schmerz über eine

verlorene Schlacht, Hoffnung und Sorge um das Vaterland

werden auch hier laut; aber niemals werden unkünſtleriſch be

lehrende Berichte über den Verlauf der großen Ereigniſſe einge

ſchoben , ſondern ſtets iſt das , was von ihnen erzählt wird, irgendwie

eng mit der eigentlichen Handlung des Romans verwoben . Wie

unmittelbar die Unglůæskunde von Fridericia in das frohe Treiben

der Dorfjugend einſchlägt, wurde ſchon hervorgehoben. Ähnlich

iſt es mit der Trauerbotſchaft von der durch die Kopfloſigkeit des
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Generals Williſen aus einem ſchon faſt gewonnenen Sieg in eine

Niederlage verwandelten Schlacht bei Ibſtedt; ſie gibt den lekten

Unſtoß zu Marens körperlichem Zuſammenbruch . So wird die

tapfere Frau, bei der zwar de Verſtand ůmmer op Vorpoſten

ſtunn “, in deren Bruſt aber gleichwohl ein ſo warm empfindendes

Herz ſchlågt, davor bewahrt, das Schwerſte zu erleben : ,,den Dag,

de för ümmer ingravt is in jedes Holſtenhart: do keem ' dütſche

Broder mit Kolbn un Kanon un dwungn dat lått land in den

olen Klaben "

Von dem glühenden Mitgefühl, das in jenen Jahren das ganze

deutſche Volk dem Bruderſtamm im Norden entgegenbrachte, der

mit dem Mute der Verzweiflung für die Erhaltung ſeiner deutſchen

Eigenart kampfte, fünden heute faſt nur noch vergilbte Blätter

der Geſchichte. Größere Ereigniſſe haben die Erinnerung an jene

Zeit verwiſcht, über dem erreichten Ziel der Reichsgründung hat

man die Anfänge, über den entſcheidenden Schlachten die ein

leitenden Vorpoſtengefechte vergeſſen , ja es hat ſogar auch auf

neudeutſcher Seite nicht an Verſuchen gefehlt, die geſchichtliche

Wahrheit zu fålſchen , die aus edelſten Gefühlen geborene Erhebung

eines Volkes gegen willkürliche Bedrůdung und Vergewaltigung

ſeines Deutſchtums als ,aufrühreriſch “ zu verdächtigen. Und doch

hat Schleswig -Holſtein allen Grund, auf jene Zeit ſtolz zu ſein .

Mag auch gegen die damaligen Schlagwörter vom Standpunkt der

hiſtoriſchen Forſchung formell manches einzuwenden ſein , ſachlich

im Recht waren jene tapferen Männer zweifellos, wenn ſie ihre

Heimat nicht als dániſche Provinz behandeln laſſen , wenn ſie ihre

verfaſſungsmåßige Sonderſtellung geachtet wiſſen wollten . Und

ſind die Zwillingsherzogtumer vor 65 Jahren auch ſchließlich

größtenteils nicht durch eigene Schuld & ußerlich unterlegen ,

mußten ſie auch , von deutſchen Regierungen geknebelt, ſchließlich

in ohnmachtigem Grimm die Waffen ſtreden – der Kampf, in

dem das kleine fand das Menſchenmögliche leiſtete, iſt nicht vers

geblich geweſen , wie ein Kampf ums Recht nie vergeblich iſt.

„ ůmſünft? ůmſůnſt ſchůht nix in de Welt, Mann !“ ruft ein
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alter Offizier im Roman dem Bauernvogt zu , den die Unruhe über

die Zukunft nach Idſtedt getrieben hat. „ Noch is 't ni to æwerſehn,

awer een Gewinn is al dar : ums lått land is wat warn un weet,

wo dat hinſtůrn mutt, wenn 't mal wedder Dag warð un anner

Węder. It warr dat fach ni mehr afleben , awer Se ſünd in de

beſten Jahrn . Dhen ſtiv, Mann, un den Kopp hoch ! Seggn Se

ſülben : weer 't nich en Wunner, wenn uns dat all, wat wi drdmt

un hæpt hebbt, na en låtten Krieg man ſo in ' n Schot falln war?

Kamt eben ut 'n Slap , de veerhunnert Jahr durt hett, un ſünd

op 'n mal ſwar rik ? Ja, weer uns lått land en Märchenwelt,

kunnt ' t ſach angahn ; dar kommt dat vor, dat een fik mit en

hogen Pudel ſlapen leggt un wakt op ſlank und ſchier un ſchon .

Wat wi müllt, is noch en Krieg weert, un de ward kam. Is ' t ni

ſo ? Dat wi denn prat ſúnd, dar ſchollt Se to hdlpen, Se un jede

Bur un Börger, jede Vader un Moder. " Und der Bauernvogt gibt

die Mahnung weiter : Wenn 't Unglück wen ſchull, denn

mæt wi uns begeben un in Geduld den Dag aftóben , de tam

mutt un fam ward. Bet darbin mæt wi uns Jungs darop ſtårn

un toſtußen , damit důſle Dag er ni vdrfinnt as Slapmůßen. Se

ſchüllt utfechten , wat uns verglippt is, ſchållt vellich noch ganz

anners God un Blot baran wagen. Awer of uns Dichter ſchdult

holpen. Vele Fruns, jung un old, hebbt uns in důſſe harden Jahrn

mieſt, dat je mehr kænt as danzen, lachen un ſpaßen , wenn de

Soldaten mit luſtige Muſik in de Dorpſtrat rinmarſcheert, mehr

as klagen un jammern, wenn in de Feern de Kanon opſpelt. Wid

achter de Front hebbt ſe in kole Lid dat Hus hell un warm holn ,

Mann, Sæhn un Brüdigam utſtůrt, den Motſteilt un er toſpraken ,

wenn ſe mal flamm warn un únner Moh un Not dalbreken

wulln ... Nu weet ik, wat ik don kann un mutt, wenn de Dån

de Babenhand frigen ſchull. Dat is in ſon Loſtand mehr as 'n

leidigen Zroft."

Solche Gedanken und Hoffnungen waren es, die den Schleswig

Holſteinern über das folgende Jahrzwdlft voll knirſchend er :

tragener Bedrůdung hinweghalfen. Sie ſind nicht ſo in Erfüllung
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gegangen , wie jenes ſchwergeprüfte Geſchlecht es erſehnte: wohl

tam auch für die meerumrauſchte Nordmark

„ Der Lag, wo diefe deutſche Erde

Im Ring des großen Reiches liegt ",

wie Theodor Storm in jenen Tagen unverzagt ſang; aber die

Sdhne der heldenmütigen Kämpfer von 1848/51 mußten wider

Willen tatenlos zuſchauen , wie 1864 dem Dánen, der geglaubt

hatte, die vermeintlich wehrloſen Elbherzogtümer vollends über :

ſchlucken zu können , das deutſche Land und Volk endgültig ent

riffen wurde ; und das Ergebnis :

,,Berichten mag es die Geſchichte,

Doch keines Dichters froher Mund“ ,

iſt das einzige, was Theodor Storm damals zu ſagen wußte.

Aber aus den Enttäuſchungen der engeren Heimat erwuchs die

vorläufige Erfüllung der Sehnſucht des großen Vaterlandes :

nicht nur Schleswig -Holſtein , ſondern ganz Deutſchland war wach

geworden , und der große Staatsmann, der nicht nur wußte,

wohin er ſteuern mußte, ſondern der auch die Kraft hatte, den

Kurs durchzuhalten , fand in den Rechten, für die das kleine land

anderthalb Jahrzehnte vorher geblutet hatte, die Grundlage, auf

Der er ſeinen ſtolzen Bau beginnen konnte.

Die leßten Zeugen und Mitkämpfer jener großen Zeit Schleswig

Holſteins tragen wir in dieſen Jahren einen nach dem andern zu

Grabe. Daß mit ihnen nicht auch die Erinnerung an das, was

ſie erſtrebt und mittelbar auch erreicht haben, dahinſterbe, ver

bürgt uns des einſtigen Landesparteilers Fehrs Roman „ Maren " ,

der noch in ſpåten Geſchlechtern die aus der Vorfahren Daten

hervorleuchtende Geſinnung wach und wirkſam erhalten wird.
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Job a n n H inrich Feb r o

im fünften Lebensjahrzehnt



Die Sprache

8 Bdderoadt/fehrs



Bullt du nich ſmdken , Klas, ſo ſtopp nich an ;

Bo du nich rin wullt, Klas, dar Klopp nich an ;

Wat du nicht eten magſt, dat bit nich an ,

Un búft en Bangbůr, fang en Strit nich an !

Nimmſt du di awer vor en eernſthaft Wart,

Denn man nich ful, lütt Klas, un ſchuul dat von de Sit nich an !



Bei der bisherigen Einzelwürdigung der Fehrsſchen Dichtungen

iſt mit gutem Bedacht im allgemeinen faſt ganz außer Acht

gelaſſen , daß die meiſten ſeiner Schöpfungen und gerade jene,

denen er ſeine überragende Stellung im Schrifttum der Gegenwart

verdankt , in plattdeutſcher Sprache geſchrieben ſind. Es galt

die rein dichteriſchen Werte der Gedichte, der Erzählungen , des

Romans aufzuzeigen , den Rang zu beſtimmen , den ſie in der

geſamtdeutſchen Literatur einnehmen ohne Rückſicht auf ihre

ſprachliche Sonderart.

Denn wenn wir für die plattdeutſche Dichtung die unum

wundene Anerkennung ihrer völligen Gleichwertigkeit und Gleich

berechtigung neben der hochdeutſchen verlangen und erſtreben , ſo

iſt die notwendige Vorausſeßung dafür, daß wir an ſie genau ſo

ſtrenge äſthetiſche Maßſtäbe anlegen wie an die Werke in der all

gemeinen Schriftſprache. Nur die Dichtungen , die dieſe Feuer

probe beſtehen , bedeuten eine wirkliche Bereicherung der platt

deutſchen Literatur , der man mit dem vielfach üblichen uns

kritiſchen „ Wohlwollen “ einen noch ſchlechteren Dienſt erweiſt

als mit der aus Unkenntnis und Trägheit erwachſenden völligen

Nichtbeachtung. Für jene Werke aber, die ſolchen ungeminderten

åſthetiſchen Anforderungen voll genügen , darf und muß man

dann auch die Anteilnahme Aller fordern , die überhaupt echte

Kunſt zu würdigen wiſſen .

Johann Hinrich Fehrs iſt das möchten die bisherigen Aus

führungen dargelegt haben ein Vollblutdichter ſolcher Art.

Aber er iſt zugleich barauf ſoll jeßt mit einigen Worten noch

beſonders verwieſen werden ein Klaſſiker der plattdeutſchen

Sprache.

Aus jahrhundertelangem Schlaf hatte vor nunmehr 60 Jahren

Klaus Groth die Mutterſprache der Niederdeutſchen – die einſt

das ganze Offentliche Leben des deutſchen Nordens beherrſchte, in
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der der Sachſenſpiegel das deutſche Recht aufgezeichnet, in der die

ſtolze Hanſe mit Königen und Kaiſern verkehrt hatte — zu neuem

dichteriſchem Leben erweckt. Mit ſeinem unvergleichlichen „ Quick:

born “ erbrachte er den vollgültigen Beweis , daß dieſe damals all

gemein als plump und roh verachtete Sprache ebenſo wohl wie

ihre hochdeutſche Schweſter imſtande rei, alle Regungen des

Menſchenherzens , alle Abſichten des Dichterwillens reſtlos auss

zuprågen , ſobald nur ein echter Künſtler ſie meiſtert. Denn die

Gedichte, in denen er das Volksleben ſeiner dithmarſiſchen Heimat

ſo erſchdpfend wiederſpiegelte , ſind künſtleriſch ſo vollendet, daß

Klaus Groth ſtets als einer der größten Lyriker aller Zeiten ges

nannt werden wird. Bedeutete dieſer faſt beiſpielloſe Erfolg den

Anfang einer neuen glänzenden Epoche niederdeutſcher Dichtung,

oder war es nur ein lektes Auffladern vor dem endgültigen Sterben

des Plattdeutſchen , vor ſeiner ſcheinbar unaufhaltſamen Verdrån

gung durch die hochdeutſche Amtsſprache, die in Schule und Zeitung

zwei ſo übermächtige Anwälte hat ? Zunächſt gewann das Inter

effe an plattdeutſcher Literatur noch ungeahnt an Ausdehnung

durch das Auftreten von Friß Reuter , doch kam dieſer åußere Er:

folg leider nicht entfernt in gleichem Maße der durch Klaus Groth

mit ſo glänzendem Gelingen eingeleiteten künſtleriſchen Rehabilis

tation des Plattdeutſchen zugute. Die „ láuſchen un Nimels“, die

Reuter zuerſt populår machten , waren vielmehr ein ſchlimmſter

Růdfall in jene Niederungen banaler Sentimentalitåten und

plumper Spaßmachereien , aus denen Groth ſeine Mutterſprache

eben erſt emporgeführt hatte, und durch ſie wurde der Blick des

Publikums ein für allemal ſo falſch eingeſtellt , daß es ſich auch

in den ſpåteren reifen Schöpfungen des Mecklenburgers zurHaupt

ſache an deſſen nicht eben wähleriſchen Humor hielt. Noch heute

kennt das Volt als „ ſeinen " Reuter faſt nur dieſen „ kleinen "

Reuter , die berufsmäßigen Rezitatoren holen ſich ebenfalls aus

ihm billige Triumpfe, der „große" Reuter der troß ihrer fünfts

leriſchen Mängel unerſchdpflich gehaltvollen „ Franzoſentid “,

,Feſtungstid “ und „ Stromtid “ iſt viel weniger bekannt und ges
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( chåßt, als man nach der ungeheuren Verbreitung ſeiner Werke

anzunehmen geneigt ſein könnte. Und der dritte gleichzeitig

ſchaffende Neuerweder der plattdeutſchen Dichtung, John Brind

man , iſt überhaupt damals faſt garnicht und eigentlich auch heute

noch nicht durchgedrungen, obwohl auch ſeine Werke nach Erldſchen

des Urheberſchußes nun bereits anderthalb Jahrzehnte lang in

billigſten Ausgaben vorliegen. Das große Heer der plattdeutſchen

Auchſchriftſteller aber, das die lockenden Erfolge Friß Reuters auf

den Plan rief, hatte deſſen Menſchengeſtaltungskraft ſo gut wie

garnichts an die Seite zu ſtellen und ſuchte nun dieſen Mangel

durch überbietung ſeiner als wirkſam erprobten mehr oder minder

åußerlichen Komik auszugleichen . Das Ergebnis war ſo unver

meidlich wie bedauerlich: die plattdeutſche Literatur, eben erſt zu

fünſtleriſcher Würde erhoben, artete großenteils wieder in jene

grobe und dde Spaßmacherei aus, die ihr vorher die wohlverdiente

Geringſchåßung poetiſch anſpruchsvollerer Geiſter zugezogen hatte,

und die gebildeten Kreiſe, denen ſolche Produkte wiederholt in die

Hånde fielen, kamen bald wieder dahin, gleichgültig oder gar

verächtlich auf die „überlebte Dialektdichtung“ hinabzuſehen. Daß

ſie damit einer ganzen Reihe ernſt zu nehmender, ja zum Teil

bedeutender Kalente bitter Unrecht taten - wer will es ihnen ſo

arg verdenken ?

Unter dieſen ungünſtigen Verhältniſſen hatte auch Johann

Hinrich Fehrs lange zu leiðen. Wåre jene Depreſſion nicht ein

getreten , wäre ſie nicht noch verſtärkt worden durch die papierne

„ Revolution der Literatur“, die in den achtziger und neunziger

Jahren des vorigen Jahrhunderts leider nicht nur die konventionelle

Epigonenliteratur, ſondern zugleich alle geſunde, bodenſtåndige

Dichtung zugunſten überſchåßter auslándiſcher Autoren zurüd

drångte, ſo hätte die allgemeine Anerkennung der ſchon in den

Novellenbånden zutage tretenden ungewöhnlichen Geſtaltungskraft

des Dichters nicht ſo lange auf rich warten laſſen. Nun hat erſt

das Meiſterwerk „ Maren " den Bann gebrochen , den das Vorurteil

gegen jegliche neuere plattdeutſche Literatur über ſein Schaffen
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verhångt hatte, und vom Roman aus rückwärts blidend, entdeckte

man denn auch in weiteren Kreiſen die künſtleriſchen Werte ſeiner

früheren Dichtungen . So bedeutet die Tatſache, daß Fehrs heute

mit ſeltener Einmůtigkeit als ein niederdeutſcher Klaſſiker ans

erkannt wird, zugleich die Wiederanerkennung der Ebenbürtigkeit,

der Vollwertigkeit echter plattdeutſcher Dichtung überhaupt.

Zu dieſer Einſicht hätte die Kritik nun freilich ſchon eher kommen

fönnen. Kein Geringerer als Klaus Groth ſelbſt hat bereits vor

einem Vierteljahrhundert die Meiſterſchaft ſeines Landmannes in

der poetiſchen Behandlung ſeiner Mutterſprache mit klaren Worten

bezeugt: „ Es iſt eine wahre Erquicung" , ſchrieb er damals, „ ein :

mal ein reines holſteiniſches Platt zu leſen , das man , in der Profa

wenigſtens, kaum mehr zu ſehen bekommt. Das iſt kein ver :

bauerter Dialekt, den Fehrs ſpricht, der kokettiert nicht mit

falſcher Naivität, verdreht nicht Fremdwörter, um recht natürlich

platt zu erſcheinen ; nein, er ſpricht und ſchreibt die gebildete

Sprache eines geborenen Plattdeutſchen. Dabei iſt ſie

reich an felteneren Ausdrücken und eigentümlichen Bildern, die

nicht der Lektüre entnommen , ſondern auf holſteiniſchem Boden

aus der Betrachtung der täglichen Umgebung geſchöpft, aber eben

darum wahr, echt und ſchlagend ſind . " Wie würde der Quickborn :

Dichter ſich erſt gefreut haben , hätte er die ſpäteren reifften No:

vellen und Erzählungen und vollends den Roman ,,Maren “ noch

erleben dürfen ! Denn darin iſt Fehrs auch in der Sprachbehand

lung noch weit über ſeine ſchon ſolchen Lobes würdigen Anfänge

hinausgelangt. Wortſchaß und Saßbau haben nichts von ihrer

alten Echtheit und Reinheit eingebůßt, aber Biegſamkeit und Aus

bruckskraft haben noch zugenommen , alle Saiten des Menſchen

herzens erklingen jeßt in ihr mit gleich reinem und vollem Lon .

Zartheit und Derbheit, Wehmut und Freude, Humor und Tragik

alle Regiſter der Empfindungen hat Fehrs auf ſeiner Orgel,

ſo daß man faſt zweifeln möchte, ob dies wirklich dasſelbe Ins

ſtrument iſt , das ſchlechte Muſitanten ſo oft als feiertaſten

mißbraucht haben. Zum erſtenmal aber hat Fehrs in platt:
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deutſcher Proſa — ſeiner wundervod flingenden Proſa, die überall

ſeine muſikaliſche Begabung verråt – auch ſchlechthin erhabene

Stimmungen zu vollem Ausklang gebracht, ohne daß auch nur

von ferne ein banal-ſentimentaler Unterton mitſchwånge, wie er

feinere Dhren z. B. bei Reuters gelegentlichen derartigen Verſuchen

ſo empfindlich ſtort. Es gibt eben für Fehrs auf dem weiten Ges

biet derKunſt nichts, was er nicht in ſeiner geliebten Mutterſprache

reſtlos, von den mächtigſten Alkorben bis zu den feinſten Unters

tonen des Seelen- und Sinnenlebens, auszudrůden vermdchte.

Damit iſt dem Vorurteil von der angeblich beſchränkten Vers

wendungsmöglichkeit der plattdeutſchen Sprache wohl endgültig

der Boden abgegraben : was ein niederdeutſches Herz irgend

empfindet, daß läßt ſich auch in plattdeutſche Worte faſſen

es gehdet nur eben der rechte Mann dazu , der alle in dieſer

von Anſchauung geſättigten, noch nicht durch Parlament und

Preſſe abgenußten Sprache ſchlummernden Möglichkeiten in

Wirklichkeiten umzuwandeln , der ihren Reichtum an noch unge

münztem Gold auszuprågen verſteht.

Sollte dieſe Erkenntnis und nicht eigentlich ein Anſporn ſein ,

unſre Ziele im Kampf um die volle Wiederanerkennung der platts

deutſchen Sprache etwas höher zu ſteden , als es zurzeit ſelbſt von

ihren eifrigſten Anwalten geſchieht ? Gewiß gilt es zunächſt ein

mal, der vollwertigen niederdeutſchen Dichtung die ihr gebührende

allgemeine Schåßung und Verbreitung zu verſchaffen . Das er

forbert allein ſchon die Dankbarkeit gegen die Dichter, die ihrer

Mutterſprache unentwegt die Treue gehalten, die nicht um Xußeren

Erfolges willen die Urſprünglichkeit des künſtleriſchen Schaffens

prozeſſes gefälſcht haben , bei dem mit den Geſtalten und Bildern

zugleich die plattdeutſche Form geboren wurde. Das råt weiters

hin der Umſtand, daß hier verhältnismäßig am leichteſten wenig

ftens Teilerfolge zu erringen ſind, weil die plattdeutſche Sprache

auf dem Gebiet der Kunſt eben Leiſtungen aufzuweiſen hat, die

nur der bare Unverſtand leugnen , nur kleinliche Mißgunſt be
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måkeln konnte. Aber ſelbſt wenn wir dies Ziel über Erwarten voll

erreichen , wenn wir gute plattdeutſche Bücher in jedes nieder

deutſche Haus bringen , wenn wir annehmen dürfen, daß ſie dort

nun auch zunächſt wirklich geleſen werden — was haben wir dann

gewonnen ? Zwar nicht wenig, aber doch nicht genug. Wenn das

neben der mündliche Gebrauch der plattdeutſchen Sprache in ſo

erſchreckendem Maße abnimmt wie bisher, wenn das Platt:

deutſche ſelbſt dort, wo es noch tåglich geſprochen wird, von Jahr

zu Jahr ſeine raſſige Reinheit mehr und mehr verliert, dann

werden wir in nicht allzuferner Zeit dahin kommen , daß die platts

deutſche Dichtung einem Muſeum gleicht, in dem man die Zeugen

einer untergegangenen Kultur aufbewahrt und dann und wann

mit ſer Wehmut betrachtet. Gewiß , ſolch Muſeum iſt immer

noch beſſer als der ſpurloſe Untergang - aber wertvoller als die

Aufſtapelung mehr oder minder toter Schåße iſt doch wohl die

Lebendigerhaltung der Kultur, von der ſie zeugen. Das ewige bloße

Eintreten für die plattdeutſche Dichtung, die uns die alte boden:

ſtåndige Kultur doch nur wiederſpiegelt, wenn auch noch ſo treu,

iſt im Grunde garnicht ſo unáhnlich dem Verfahren des Staates,

der erſt jahrhundertelang die plattdeutſche Sprache faſt ſyſtematiſch

ausgerottet hat und nun mit großen Koſten die Trümmer des

ſtolzen Baus, den niederzureißen er ſo tapfer geholfen hat, můh

ſam in Wörterbücher ſtopft und auf Phonographenwalzen eingråbt.

Was nůßte es denn groß, wenn dereinſt unſern Enkeln , die die

Mutterlaute ihrer Vorfahren wie eine Fremdſprache lernen müßten,

deren Wert in noch ſo hohen Tönen auf Befehl des amtlichen

Lehrplans geprieſen würde ? wenn die Studenten der Germaniſtik

aus ihr den Stoff zu unzähligen Doktordiſſertationen nåhmen ?

die Philologen über ſie dictleibige gelehrte Bücher ſchrieben ? Das

Seziermeſſer macht keinen Leichnam lebendig. Sonſt rühmt man

doch ſo laut den Fortſchritt der ärztlichen Wiſſenſchaft, die ihre

Hauptaufgabe im Vorbeugen , im Verhüten von Krankheiten ſehe

- warum überträgt man dieſe wiſſenſchaftliche Erkenntnis und

Praris nicht auf die Behandlung der plattdeutſchen Sprache, die
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langſam aber unaufhaltſam dahinzuſiechen droht? Die werts

vollſte plattdeutſche Dichtung vermag allein dieſen Verfall

nicht aufzuhalten ; denn was nůßt ſie, wenn bald niemand mehr

ſie leſen kann ? Dahin aber kommen wir allmählich , wenn

nichts Entſcheidendes geſchieht; denn die Dichtung allein erhält

eine Sprache nicht am Leben , der ſonſt auf jede Weiſe der Boden

abgegraben wird.

Die wachſende Einſicht in den unerſeßlichen Wert der Munds

arten , alſo auch der plattdeutſchen und ganz beſonders der platts

deutſchen mit ihrer ſtarken Eigenart, für die Verhütung einer

allmählichen Arterienverkalkung der Schriftſprache laßt ja all

gemach die tdrichten Stimmen verſtummen , die einen baldigen

Untergang des Plattdeutſchen wohl gar für wünſchenwert hielten .

Aber mit dem bedauernden Achſelzucken über das angeblich nun

einmal unabwendbare Geſchick iſt uns auch nicht mehr gedient,

im Gegenteil, das kann nur entmutigend wirken, während die

frühere Schmåhung wenigſtens bei den Einſichtigen tatkräftigen

Widerſpruch erzeugte. Wir müſſen zum Glauben an die Daſeins

berechtigung den Glauben an die Lebenskraft unſrer Mutters

ſprachezurůdgewinnen und lautverkünden . Unſre Dichter haben ihn

uns zum Teil gegeben-warum nun dabei ſtehen bleiben ? Warum

ſoll für die andern Gebiete des geiſtigen Lebens die plattdeutſche

Sprache zu arm ſein ? Gewiß, chemiſche Formeln laſſen ſich nicht

plattdeutſch ſchreiben und ausſprechen – aber auch nicht hochs

deutſch. Zurzeit freilich haben wir es verlernt, andere Dinge als die

des täglichen Lebens mühelos plattdeutſch zu erdrtern - ſo müſſen

wir es eben wieder lernen ! Um nur eines herauszugreifen : wer

bei der Feier zur Weihe des Klaus -Groth -Brunnens in Kiel den

plattdeutſchen Vortrag Dr. Paulys über den Quidborn - Dichter

horte oder ihn ſpåter in den Mitteilungen aus dem Quickborn "

las, hat z. B. den Beweis erlebt, daß in reinſtem Plattdeutſch

aſthetiſche Erdrterungen möglich ſind, die mancher Literatur

hiſtoriker nicht einmal in ebenſo reinem Hochdeutſch vorzubringen

vermag . Oder wer håtte je vernommen , daß die Niederländer zus
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gegeben hatten , in ihrer Sprache könnten ſie nicht alle ihre Ans

gelegenheiten verhandeln ? Nun , das Niederländiſche iſt ja auch

eine Art Niederdeutſch, nicht wahr? Vor unſerm Plattdeutſch hat

e8 zwar den Vorzug voraus, nie aus der übung zur Erledigung

aller Unliegen des ganzen Volkes gekommen zu ſein. Aber vers

lorene übung läßt ſich wiedergewinnen, wenn nur ein feſter Wille

da iſt, eine verlorene Stellung läßt ſich zurüderobern , wenn's nur

nicht an Mut und Ausbauer gebricht.

Freilich gilt auch in dieſem Kampf um die Erhaltung der

Mutterſprache der alterprobte Grundſaß, daß die beſte Ver

teidigung der Angriff iſt. Die heutige Stellung des Plattdeutſchen

iſt auf die Dauer ſtrategiſch unhaltbar; wir können unſer Kultur

gebiet nur dann mit Ausſicht auf Erfolg verteidigen, wenn wir

gewiſſe Stellungen, aus denen wir uns kampflos haben hinaus

mandvrieren laſſen , von neuem beſeßen . In der Literatur iſt

der Anfang dazu gemacht; die Stellung, die die plattdeutſche

Dichtung von Rang neuerdings wieder einzunehmen beginnt, iſt

ein ſchöner Beweis dafür , was unentwegte Arbeit zu erreichen

vermag. Nun gilt es, auch auf andern Gebieten ebenſo unabs

låffig zu wirken .

Zwei Einrichtungen ſind es vor allem , die das Plattdeutſche

verdrängt haben : die Preſſe und die Schule. Dieſe beiden, bis vor

kurzem noch unſre unzugänglichen Gegner, müſſen wir daher nun

für unſre Sache gewinnen . Das ſteigende Anſehen derplattdeutſchen

Literatur kommt ja auch zum Teil in der Preſſe zum Ausdruck,

die ihr neuerdings wieder verſtåndnisvolle Würdigungen wiðmet,

dann und wann auch ſchon eigene ernſt zu nehmende plattdeutſche

Beiträge bringt. Manche Redakteure möchten auf dieſem Wege

gern noch viel weiter gehen , wenn ſie in ihrem Leſerkreis nur

mehr erkenntliche Unterſtüßung fånden. Hier könnte jeder Einzelne

der niederdeutſchen Bewegung wertvolle Dienſte leiſten , wenn er

in jedem einzelnen Fall dem Verlag ſeiner Zeitung ſeine freudige

Anerkennung für ſolche Pflege heimatlicher Art und Kunſt zum

Ausdruck brachte - dadurch gibt er einer wohlwollenden Redats
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tion den dringend erwünſchten Rüdhalt gegen bdswilligen Uns

verſtand, ja vecanlaßt wohl gar eine Zeitung, die im Grunde für

unſre Kultur garnichts übrig hat, ihr doch Beachtung zu ſchenken .

Es wird ſo oft mit Recht darüber geklagt, daß die Preſſe vielfach

nicht der Führer ſondern der Sklave des Publikums iſt

nußen wir dieſe Sachlage doch dazu aus, um aus ihr heraus

auch einmal etwas Gutes zu erzwingen ! Wåren die Nieders

deutſchen ſich nur einig in der Forderung ernſterer Pflege ihrer

Mutterſprache durch die Preſſe, brachten ſie dieſe Forderung

Redaktion und Verlag gegenüber auch unermüdlich offen zum

Ausbruck - in verhältnismäßig kurzer Zeit würden die heimat

lichen Zeitungen dem Plattdeutſchen in viel weiterem Umfange als

bisher zur Verfügung ſtehen ; und würden ſelbſt gut dabei fahren ,

da dann umgekehrt die heimatſtolzen Leſer umſo treuer zu ihnen

ſtehen und ihnen ſo die Verteidigung ihres Gebiets gegen eine

gewiſſe reichshaupſtadtiſche Allerweltspreſſe erleichtern würden .

Wichtiger aber noch als die Preſſe iſt die Schule, die durch die Aus

ſchaltung, ja Bekämpfung der Mutterſprache ihrer Zöglinge dem

Plattdeutſchen den ſchwerſten Abbruch getan hat. Neuerdings

werden ja zwar plattdeutſche Gedichte und Erzählungen hin und

wieder auch in die Schulleſebücher aufgenommen ; aber das iſt

nur ein Tropfen auf einen heißen Stein , der bringt unſrer Sprache

keine nennenswerte Erfriſchung. Nein , die Schule muß ihre alte

Schuld nach Kräften wieder abzutragen ſuchen , indem ſie hinfort,

in Anpaſſung ihrer Praris an die wiſſenſchaftliche Erkenntnis des

unerſeßlichen Wertes. des Plattdeutſchen , die Stammesſprache

ſyſtematiſch hegt und pflegt. Nicht als ob wir verlangten , der

Lehrbetrieb ſolle künftig zur Hauptſache wieder plattdeutſch er

folgen wie in der „ guten alten Zeit“ ; aber darauf müſſen wir

hinarbeiten , daß künftig mit Hülfe rein plattdeutſcher Leſebücher

die Stammesſprache wenigſtens in einigen Wochenſtunden Pflicht

gegenſtand des Unterrichts wird. Erſt wenn ſo die Ebenbürtigkeit

des Plattdeutſchen „amtlich anerkannt iſt, wird auch das ganze

niederdeutſche Volk mit berechtigtem Stolz an ihr feſthalten ; nur
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wenn ſo in der Schule über die Reinheit der Stammesſprache

gewacht wird, iſt Hoffnung vorhanden , daß der drohenden Ver

dorrung und Verwilderung durch die Miſchung mit verderbtem

Hochdeutſch Einhalt geboten wird. Vorausſeßung dafür iſt freilich,

daß die Lehrer ſelbſt die Stammesſprache rein und fließend ſprechen ,

was in der Regel nur Landeskindern voll gelingen wird, ſo viel auch

eine verſtändige Vorbereitung durch die Seminare hierzu tun kann ,

wo das Plattdeutſche natürlich ebenſo Pflichtfach werden muß, wie

ſeine Beherrſchung für die Erlangung der Lehrbefähigung im Deuts

ſchen an höheren Schulen Niederdeutſchlands zu fordern iſt. Aber

die argen Erfahrungen , die unſre ganze Heimatkultur mit der über

flutung durch landfremde Beamte aller Arten auf allen Gebieten

im leßten halben Jahrhundert gemacht hat, muß ja an ſich ſchon

zu der Forderung führen , hinfort hier Wandel zu ſchaffen . Bislang

fehlt den verantwortlichen Stellen " freilich noch jegliches Vers

ſtåndnis für dieſe wichtigſten Kulturaufgaben iſt doch das

Unglaubliche Ereignis geworden , daß ſogar die freiwillige Pflege

der frieſiſchen Stammesſprache in der Schule, wofür die Sylter

Frieſen durch Schaffung eines vortrefflichen frieſiſchen Leſebuchs

große Opfer gebracht hatten , glatt verboten wurde, troß der ſchönen

Erfolge dieſer Schulſtunden, zu deren Beſuch man keinerleiZwang

ausübte ! Schon politiſche Erwägungen håtten zu einer gegen

teiligen Stellungnahme und entſprechender Anwendung auf die

plattdeutſchenMundarten führen ſollen ; denn keinen beſſernDamm

gåbe es gegen das immer angriffsluſtiger andrångende Dånentum

als die Stärkung des Stammesbewußtſein durch Förderung der

Stammesſprache. Aber es ſcheint wirklich , als wolle man , oben “ alle

kraftvoll -geſunde Stammeseigenart mit Gewalt zerſchlagen , um an

ihre Stelle einen ja vielleicht bequemer zu regierenden charakters

loſen Miſchmaſch zu leßen. So iſt denn natürlich auch mit bereits

willigem Eingehen auf unſre Forderung zwangsweiſer Eins

führung plattdeutſchen Schulunterrichts vorläufig erſt recht nicht

zu rechnen -um ſo lauter und ununterbrochener müſſen wir dieſe

Forderung erheben !
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Man ſage nicht, das ſei ein ausſichtsloſes Beginnen. Verloren

iſt nur, wer ſich ſelbſt aufgibt. Die Zweifler und Kleinmütigen

mdgen nach Belgien bliden, wo die Vlamen, deren niederdeutſche

Sprache vor gar nicht ſo langer Zeit von der das Offentliche Leben

beherrſchenden franzöſiſchen ebenfalls völlig in den Winkel gedrückt

war , in zähem Kampf eine Stellung nach der andern zurückerobert

haben . Oder nach Norwegen , wo der ſeit Jahrhunderten faſt ver

ſchüttete Born des Landsmaal, der angeſtammten germaniſchen

Volksſprache, neuerdings in ſo reichen Fluten quillt, daß die

Gegner, die vor wenigen Jahren noch die junge Bewegung mit

gering chårigem Spott abtun zu können glaubten , ſich zum Teil

ſchon nit dem Gedanken an die Abdankung der bisherigen

Schriftſprache vertraut machen .

Darauf zielt nun unſer Trachten nicht, wir wollen der hoch

deutſchen Schriftſprache nichts nehmen, wir wollen nur für die

niederdeutſchen Stammesſprachen volles Lebensrecht und volle

Lebensmöglichkeit. Deutſchland hat ſich durch zielbewußten Ausbau

kleiner Anfänge allmåhlich eine ſtarke Flottenrüſtung geſchaffen ,

nicht in der Abſicht, das ſeebeherrſchende England zu überfallen ,

ſondern nur in der klaren Erkenntnis der Gefahr, ſonſt eines

Lages rettungslos erdrůdt zu werden . In áhnlicher lage befindet

ſich die Kultur Niederdeutſchlands: wir müſſen und wollen die

heutige mehr als beſcheidene Machtſtellung unſrer plattdeutſchen

Stammesſprache ausbauen , nicht um uns für einen künftigen

Entſcheidungskampf mit der herrſchenden hochdeutſchen Schrifts

ſprache vorzubereiten (hier iſt die Entſcheidung ein für alle mal

gefallen ), ſondern nur um uns der ſonſt unabwendbar drohenden

völligen Erdroſſelung in günſtigerer Verteidigungsſtellung er

wehren zu können - auch im Kulturkampf brauchen wir eine

ſtårkere Rüſtung und beſſere ſtrategiſche Grenzen .

Planvoll vorbereiten und hoffnungsfreudig durchhalten das

iſt uns Aufgabe und Pflicht. Nie die leßten Ziele aus den Augen

verlieren , aber darüber nicht die nächſten Notwendigkeiten ver

geſſen ; nicht zu leicht befriedigt ſein, aber auch keine Gelegenheit
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zu noch ſo beſcheidenen Teilerfolgen ungenugt laſſen ſo nur

genügen wir dieſer Pflicht. Wenn Selbſttreue und Zähigkeit noch

unſres Stammes Merkmal iſt , kann ſchließlich der Erfolg nicht

ausbleiben .

Auf einem Arbeitsgebiet ſind ja ſchon erfreuliche Erfolge erreicht:

unſre Stammesdichter dringen wieder ſtårker als ſeit langen Jahrs

zehnten ins Volf; aber auch dies iſt nur ein Anfang. Wie einer

der Beſten , den Niederdeutſchland hervorgebracht hat , wie der

Dichter, dem dies Buch gewidmet iſt , in Hoffnung und Sorge

über die Lage der plattdeutſchen Sprache und der plattdeutſchen

Literatur denkt, mdge man aus ſeinen eigenen hier folgenden

Ausführungen entnehmen- und möge dann auch danach handeln !

En lütt Kapittel

æwer unr ol Moderſpiaf un gr Kinner

von Johann Hinrich Fehrs

Dat Wort Moberſpraf dud al an , dat ſe uns neeger angan deit

as jede anner Sprak. Wi hebbt er nich blot von unſ' Moder lehet,

nç, ſe fülben is uns en rechte Moder warn , de unſ' lütt Seel hegt

un plegt, få't, opkleed un för't Leben utſturt hett. Wat wi of

fähin, dachen un dromen in Freud' un Iruer, bi Wunn un Weh

dag', bi de frame Arbeit un in de Rauſtunn , an feſts un Fier

dag , bi Kindelbeer, Hochtib , Dod un Graff: wwerall un får allens

harr ſe en Wort för uns, en Utbrud , de dat volle Hart, wat fit

mitto vdr Freud , Grun un Gram un Smart nich faten un laten

kunn, mal oplachen oder obſchrien leet, danken un beden. Unſ'

Vader un Moder verlat uns, wenn ſe fik dalleggt op'n Karthof,

lett uns ni los un blivt bi uns, wenn wi çr ni verlaten dot.

Un wat dot wi, çr Kinner ?

Bel lud makt dat mit er Moberſprał grad ebenſo as mit er

olen Möbel. It meen de Möbel, wo uns Dllervader ſin Beft an

dan hett. Se bruk darto en ſtark un fund Stenholt, denn he

wull mehr as en Stůd Möbel maken for Gelb, he wull of noch
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fin cernften , ſdhelmſchen un fin framen Gedanken rinleggen in ſin

Bart. So teet un hæwel un hamer he denn mit gemachlichen

Iwer un mit Andacht, de nu ſo rar warn is , um brdch wat tos

ſtann , wat wi en lütt Kunſtwarł ndm ' mæt. Důſſe oln Schappen ,

Laden , Klodenhås fúnd darbi praktiſch , ſtart un op 'e Dur –

ach , wo lang' is de Hand vergan , de er malt hett, un ſe ſtat noch

dar in all er Stegwigkeit un Schönheit un vertellt uns, wat uns

blervader gldut, funn un dacht un tunnt hett, un ſach noch vel

mehr, wenn wi en Kunſtwart to leſen verſtat.

Ni wahr, ſon Möbel tænt en Ehrnplaß verlangn un hort in

de beſte Stur, in den Peſel ? Awer dar mutt man wat beleben !

En gode Frůnd von rri funn in de Ed von en Kohſtall en ol vera

ftdvtes Hörnſchapp. He koff dat för ’n Daler, harr 't awer ſeker

billiger tręgen , wenn he ni ſo unvorſichtig weft weer, glik ſo vel

to beeden . Un nu he dat Schapp reinmalt un de Farv affraßt hett,

dat man wedder dat ſchone Holt ſehn kann, war he dat ſęker för

hunnert Daler nich verkopen . — Bdr Jahrn reiſen hier to fann

ſwarte un witte Juden rúm , de toffen fór 'n Ei un Botterbrod

ole Laden , Mangelhölter, Koffer op, de ſe för hoge Priſen na

England verſchachern , un man kann dúffe füd noch drapen , bes

ſunners op 'n Dorpen. Se maft en ſchon Geſchäft un lacht de

dummen Burn wat ut, de çen Stolt un Schaß ni kennt, em in

de Rumpelkamer oder op de Strat ſmiten dot, um ſik dafdr

glatte Möbel un allerhand finen Aastram rantoſlçpen ům ſchönes

Geld . Důſle doorſchen füd meent, watMod is, is oť ſchon , un wet

garnich, dat de Schönheit nie ut 'e Mod kam kann .

So gung un geit dat velmals mit Möbel un Biller, ſo gung un

geit dat mit uns ſchone Moderſprak. Lúd, de op 'n lann barn un

opwuffen fünd, gat nu al ſit Jahrn in Schowen na de Stadt, um

in Markſtell, Laden , Ræk un Fabrik er Brod to foken . Samt ſe na

en paarJahrn mal na er Heimat ton Beſok, denn hebbt de meiſten

mit den beierwandſchen Rod of e Moderſprak achter fik ſmeten ,

dafór ſprett ſe en Hochdütſch, dat een ſlecht tomot ward. Frdher

funn ' ſe allens ſeggn, wat ſe op 'n Harten harrn un in e úms
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gung, çrn Gram un Gramm, Freud un Stolt, Angſt un Sorg,

Spott un Spaß – narms is de fine un groffdrahtige Humor

beter bi Wort as dar, wo plattdütſch ſnadt ward ! Nu fehlt er dat

rechte Wort, un wat ſe ſeggt, dat klingt ſo hochbeenig, ſo inſtudeert

un babenop, ſo — unwahr. Se hebbt mit çr Moderſprak, de ſe

as en ol Stůck Möbel affett hebbt, en Stück von er Seel verlarn .

För dat, wat ſe ůmhangt, antredt, et un drinkt, verdeent un tos

ſett, hebbt ſe ok nu en Utdruck ; awer för dat, wat fånſt in de

Seel úmgeit, fehlt er dat Wort, un er Beſtes , er Gemot, mutt

darbi verkümmern und verkam .

Bedurn kann man düſſe Lůd, awer man kann er verſtan. Unſ

ol Moberſprak is rutſmeten ut Rark un Schol, ut Riksdag un

Borgerverſammlung, dat Kommando op de Kriegsflott un in de

Landarmee is hochdütſch ; wat op 'n lann en betin vorſtelln will,

ſpridt hoch , un in de Ståder is uns ol Moder vor de Dór ſett,

in de allermeiſten Hüs dörf ſe ni kam , un wenn de Kinner mal

en plattdütſch Wortmitbringt, ward ſe utlůmmelt,Rækſch, Kinner

deern mæt hochdütſch ſpreken un ſik wat utlachen laten, wenn ſe

mal darbi æwern Dæhn haut. Hier is unſ' Moder, de plattdütſch

Sprak, ſo wid rünner kam , dat ſe lett as en ol ſchrumpelig Stra

tenwis, dat man mal en Broden hinſmiten oder ok mit Schimpen

un Schelln von de Dor jagen deit.

Kann man ſik dar wunnern , dat unf' eenfachen låd, de nich

mal wet, wat ſe an er ol Mober hebbt, er den loppaß gçut un

in't hochdütſche Lager gat ? Se wüllt ok wat warrn , ok mal wat

vdrſtelln in de Welt ! Dar mutt man fik losmaken von ſin praches

rigen Anhang, beſunners, wenn 't gar verlangt ward. „ Platt“ heet

ſo vel as ganz gewdhnlich , ornår, gemeen , denkt ſe, alſo weg das

mit, pfui, ſowat mutt man nich in den Mund nehm' ! Un mit de

Sprak ſtuppt ſe allens af, wat mit uns Moderſprat old un ols

modſch warn is : Huswies, Kleedung, Bruk bi feſt, Fier un Zruer,

Eenfachheit, Knappheit in de Red, den framen Sinn un Gott

weet, wat ſünft :1och all !

Dat is to'n Erbarm ! Un leev un Erbarm weer ' t, wat en Mann
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op den Gebanten broch, de verkehrten Kinner to wieſen , dat er

Moder, de ſe in gr Dorheit för old , wunnerlich un będelarm holn

ben, in fik jung un quic un darbi ſwarrik is. De Mann weer een

von er grdtſten Jungs, en Mann von de Kunſt, en Goldſmid ,

as wi man een hebbt, un fin Nam is Klaus Groth.

Dat Dithmarſcher Land hett en Goldſot, vertellt uns Frenſſen

in „ Idrn Uhl“, voll von gülden Reden , Ringen , Spangen , Beker

un Schaln . Wi wet, dat is en ol Márchen, wat Kinner un ol Lüd

fik geern in Schummern vertellt. Dat Dithmarſcher land hett

awer en würtlichen Goldſot, den jedereen kenn ' ſchull, dat is de

„ Quidborn “, un all, wat dar inliggt, is echtes, blankes Gold .

De ,Duidborn “ hegt noch lang nich allens, wat unſ' ofModer hett

- wo funn dat wol angan ! Awer wat he uns wiefen deit, is

en heel grot Vermægen un jedes Stück en Kunſtmark. Un

knapp weer de ,,Quidborn " bekannt warn , keem' anner Meiſters,

de of wat to wieſen harrn von uns of Moder ern groten Schat,

de een mehr, de anner weniger.

Maken nu awer de Kinner grote Ogen ! Se vergeten Nęs un

Mund bi all de Herrlichkeit. Wokeen harr dat dacht, dat de ol

Moder ſon Kúnſt verſtunn un noch ſo vel achter de Oken harr !

frdher leet ſe as en ol Biv ut 'e Armkat, nu ſtunn ſe op 'n mal

dar as en vdrnchme Dam mit en gülden Aron un hoch in Staat,

en betin olmodích, awer afſunnerlich ſchön .

Un wat den un dot nu er Kinner ?

Unſ' ol Mober ward nich mehr ſo minnachtig behannelt as

frdher, awer ſe wahnt— butenvdr. De plattdütſche Sprat kommt

nich wedder in Kark un Schol, ſe ward nich wedder to Gericht

ſitten , ſogar in de Borgerverſammlung lett er hochdütſche Sweſter

er nich wedder to Wort kam. Dat will ſe ok garnich. De Tid , as

dat angan kunn, is lang verpaßt, un grote Dorheit war dat wen ,

wenn wi er nu voll wedder inſetten wulln . Wat denn von er vers

langt warrn müß, war ſe ok garni Fæn, ſe war darbi in grote

Verlegenheit fam . Ik hev noch reinen plattdütſchen ünnerricht

hatt bi min oln Perſepter, awer blot bi't Ręken , Schrieben un in
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de Bibliſche Geſchicht; in de Religionslehr ſprok of he al hoch

dütſch. De Profeſſers ſchreeben un ſproken frdher latinſch , naher

of wol franzdich, denn hochdütſch, ſo bleev uns Moderſprat

butenvdr. Wenn mal ſeggt warn is, unf' Moberſprak harr för

allens en Utdruck, ſe kunn æwer allens reden, ok æwer gelehrte

Saken , ſo kænt wi nich ja darto ſeggn , dat is nich ſo. Wull

ſe bat mal verſdken , denn můß ſe dat al maken as min Cillja

Mæſch. Bi de war mal hogen , odrnehmen Beſdk anſeggt, den ſe

doch garto geern vornehm opwahrn wull. Awer dat fehl er an

Servietten, Zuckertangen, ſålwern lepeln, an Wien- un likdr

glås, fine. Laſſen, Isller un Schotteln. Wat deit ſe ? Se lehnt

dat in de Stadt bi Hinz un Kunz toſam , un wat do noch

fehlt, bi den Kopmann. Dat gev denn en Gelag, wo er niş von

tohor, as wat in de Schotteln weer , un de wunnerlichen Kraßföt,

de ſe maken de.

Sowat met wi uns ol Mober nich tomoben, dat ſteit er nich

an . Er hochdütſche Sweſter is nu al æwer twehunnert Jahr an

de Arbeit, fik enigermaten webder rein to maken von all de Fremd

wor, de ſe fik opſackt hett, un immer noch ſitt ſe voll. Unſ' ol

Moder is en rennliche Fru, de war bi ſon Luskram nich durn

kæn, un darům hollt ſe den Bart, wenn von Saken ſpraken ward,

de ſe ni kennt.

Awer op er egen Rebeit, wo ſe ſpreken kann un al ſit urole Dis

den dat Regiment hatt hett, will ſe fik nich in't Geheg kam laten

von er hochdütſche Süſter. Un hier roppt ſe er Kinner op , ſe

ſchållt er biſtan. Dot ſe dat ?

Groth, Reuter un annere Meiſters von de Kunſt hebbt er leben

daran ſett, er ol Moder wedder hoch to bringn ; gelehrte Herrn

fitt er to Foten un ſchrievt dal, wat ſe ſeggt un drömt un ſinnt,

ſammelt er leeder, Spridwór, Redensarten un Infall, er Sagen

un Märchen un ſtellt en Wörterbok toſam , damit nix verlarn geit ;

iwrige Frúnn von de plattdütſche Sak un Sprak ropt de annern

Kinner toſam un grúnnt in Stadt un Dorp Vereene, wo unſ'

Moder baben an ' n Diſch fitt. Dar ward plattdütſch ſpraken un
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ſungn , Theater ſpelt, Vordrág holn, Dæntjens vertellt, platts.

dütſche Boker ſammelt, verloßt un verſchenkt.

Man ſåht, dar is un ward wat dan. Un bochen , ik mutt dat

man gradut reggn : unf ' of Moder is ganz nich tofreden un kann

nich tofreden wen .

Wi hebbt plattdütſche Dichtungen en lange Reeg, echt, wahr,

ſchön un fund bet op de Knaken , awer geern harrn wi mehr

davon, unſol Moder hettnoch ſo vel op 'n Harten . Leider lett ſik

dat blot wünſchen, nich dwingen, denn Dichtergaben ſünd en

Gnad' von Gott, de wi in Geduld aftdben mæt. Gelehrte un

flitige Frůnn von unſ ' Moderſprak ward fik of in Lokunft finn,

awer ſe fænt nich allens don, ſe mæt Hölp hebbn.

Ik weer kortlich in min Heimat. De breebe Land- un Sands

weg is Schoſſee warn , de Bahntog pruſt un bruuſt den Dag veers

tein mal ddr't Feld un hollt wol twölf mal in Mælnbarbeck an, de

Poſt kommt twe mal un bringt Zeitung un Breewen allerlei Art ;

de Viert is ton Deel opbraken warn to Kornland, darachter rament

de Trummel, blaſt de Trumpett un ſprękt de Kanonen en baſch

Wort. Dat is nu all recht god, de lúd in Dorp ward dar krall bi

un ſünd damit ganz tofreden. Awer ik hev mi verſchrafen, as it

mal nip in er Sprak rinhdrn dę. Wör as : gúnt, Rebeit, Reſchop,

Hamwehr, Hansop uſw. warn von vel Lúd nich mehr verſtan ,

un ole Nams for Stůcken in de Feldmark weern rein weg. Dat

DIndiksholt is utrad – wo lang durt dat, denn kennt nůms mehr

den Nam un de Stell, wo mal de ole Mæl ſtunn, de dat Dorp

den Nam gęben hett. Un ſchull dat wol in anner Dorper op dåt

Flach vel anners utſehn ? Hier is Arbeit för Bur un Knecht, Bur

fru un Deern, un de Lehrer in Dorp war fik en Gottslohn ver:

deen, wenn he ſöken un ſammeln holp, wenn he allens, wat an

Art un Bruk affam will un vergeten warb, dalſchrieben oder gar

-- wenn 't angeit un wat Godes is — wedder lebennig maken oç.

Denn wenn wi unſ' ol Moderſpraf beholn un rein holn wüllt,

gelt nu dat Wort: alle Mann treckt an ! Wwerall ſtiggt de hoch

vůtſch Sprat ewer Tun un Wall. Dle ſchöne Wör un Nams, de
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uns wat vertelln kænt, ward afſett un vergeten , un hochdåtide

ſlippt dafdr rin , bringt gar noch hochdütſche Form mit , de unſ

Moderſprat ganz verbarst un an't leben gat. Wo oft bemött uns

al dat hochdütſche Partizip, de hochdütſche Genitiv un Dativ !

In de Stadt, wo unſ' ol Moder mehr að annerswo in de Klemm

kommt, will be plattdütſche Vereen er to Sit ſtan . He ndmt fik

nJungs holt faſt “ , „Quickborn “, „ Eet“, „ Doppeleet " ſogar, ober

ok na en Dichter, denhe beſunners ehrn will, un alle Nams důd

darop hin , dat he in Deenſt is bi ſin ol Moder un får er arbei'n

beit. Dk hier ſcull dat Wort gelin : alle Mann tredt an ! Ob ſe

dat denn ok wůrklich dot ?

In den plattdütſchen Vereen makt vei Litmaten dat ſo : ſe bes

talt ern Bidrag un lat nu Gott den Vader un den Vdrſtand for:

gen un tdot geruhig af, wat er får den Abend op de Rop ſmeten

ward . Mennicheen mag denken , wenn ik ſowat ſegg : de Kerl ward

nęswies ! Wat ſchall ik denn noch mehr don?

Du fragſt, ſo will it ok mal fragen. Kannſt du Plattdütſch leſen ?

Dat to lehen , is en heel låtte Moh, wenn man hochbütſch leſen

kann : heſt du di de lůtt Moh makt ? — Ik lees mal en plattdütſch

Bertelin odr, un as it to Enn weer , meen en goden Fründ von

mi: ,,'t is doch en Vergndgen antohörn , awer weet d'r Deubel,

ik fann den Kram afſluts nich leſen !" De dat ſå, weer en Lehrer,

en Burſæhn, in Dithmarſchen barn un tagen ! — Un wenn du

lçſen kannſt : liſt du to Hus ok mal din Fru un Kinner en platts

dütſch Bok vór ? En egen Bdferie is en lütt Husapthet för de

Seel : heſt du een un ſůnd dar plattdütſche Bdker in ? Mennich

een ſeggt: dar hev ik keen Geld to, dat fånd hochbeenige Liben .

Dorheit ! Drink den Dag mal en halben Seidel oder ſmdk een

Zigarr weniger, legg de Penn dafór in en Sparpott, ſo kannſt du

na en Fahrstid di den ganzen Quidborn, Reuter un Brincman ,

ſchon inbunn , kopen un behouſt noch wat in de Raß får de annern

Meiſters, de of wat optowieſen hebbt. Kunnſt du dat wol ům

unf' leev Moderſprak don ? Denn de Bdferie in den Vereen is

blot en Notbehdip, man mutt ſülben een hebbn, de hett man
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ůmmer to Hand. Un benn : houft du din Kinner darto an , dat ſe

de plattdütſche Sprať ſpręken un leſen lehrt ? Do dat doch, of

wenn ſe naher ſtudeern ſchållt! Se hebbt en lebennige Sprať

mehr, un wat dat to bedůden hett, lat di ſeggn von den Gelehrten ,

ſeggn von den „ hochdütſchen “ Richter, Paſter, Dokter un Kop

mann , de ſo oft in Verlegenheit famt, wenn ſe mit en Platts

dütſchen fik ni recht verſtan tænt.

Heel prachtig fünd de Bordrag, un groten Dank fünd wi de

Lüd ſchällig, de fik de Mdh makt, de Schaßkamer von unſ' ol

Moder optoſluten un to wieſen un to důden , wat ſe all hett. Se

hebbt dar ſach ſülben vel Vergnogen von , awer de verdruß blivt

of nich ut. Hier man een Biſpill. Velmals ward ſe vorher an

ſpraken : „Wat wüllt du uns vonabend vdrmaken ? Man nich ſon

eernſten oder gar grulichen Kram , bring und recht wat Spaßigs,

dat man fik mal důchtig utlachen kann !" Oder dat geit er as en

goden Fründ von mi, de merrn in den Vordrag, as he fik en Ogens

blick verpuſten de, fragt war : „ Givt dat nu nich bald recht wat

Juriges ?" Důt hett den Mann ſo verdraten , dat he en lang Lid

teen Plattdütſch mehr värdragen wull. Ja dar ſünd nagrad al

Vereene, de wüllt garniz anners hörn un hebbn as Spaß. Wat

ſchall man darto ſeggn ? Wenn vornehme Herrn un Dam ', de uns

ol plattdütſche Moder fünft garnich anfehn dot un kenn ' wüllt,

mal god to Diſch feten hebbt, denn lat ſe çr wol mal kam , ům ſik

von er allerhand ſpaßige Dæntjens un drollige Geſchichten vers

telln to laten , denn ſe wet, dat ſe darin er hochdütſche Sweſter

wid æwer is. Dat is çr to gonn un ok to verſtan : de goden ſatten

Lůd wüllt verdaun , un dar is Lachen heel god. Uwer wenn de

Kinner von unſ' of Moder , de er doch leev hebbt , as ſe ſeggt,

un wedder to Ehr un Wehr bringn wüllt, ůmmer wedder un

wider nix as Spaß von er verlangt, ſo mutt man ſił doch

wunnern !

liggt dat an unſ' ol Moder ? Is ſe blot en Spaßvogel in 'n

ůnnerroď ? en Bajazz ? Oder is je in er hoges Duer al wat

dwallerwatſch un kindſch warn ? Denn weer de ganze „ Quick
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born “ nich wahr ! Denn harrn de groten un lütten Meiſters uns vel

Lægen vertellt ! Dat will doch nůms ſeggn ! Oder is dat Minſchen

lęben op 'n mal luter Spill un Spaß ? „ Nę o ne fonich !" roppt

man. „Wi hebbt uns leewe Not, Stúrn to betaln un den Hals

apen to holn ! Darbi qüht de Welt ganz verdammt eernſt ut 'e

Ogen , Strit un Streik un Spitakel æwerall un allerwegen , Freden

un Tofredenheit ſünd rar warn . Awer dat is 't jo grad ! Darům

wüllt wi na uns ſur Dagwerk mal důchtig lachen un den ganzen

Himphamp vergeten !" Ni wahr, dat hdet fik ganz vernünftig

an? Un dochen mutt ik denken an min Nawer, en lütten Snieder.

He kann fik ni recht wehrn gegen ſin Olſd , de de Bůr an hett

un mitto Huſar ſpelt. So hett de arm Stackel vel Verdruß. Un

wat deit he ? He grippt na 'n Kæmbottel, denn he will of mal den

ganzen Himhamp vergeten , wat denn ok op en paar Stunn glücken

deit. Achterna awer is all de Not webber dar, de man nu mal ni

weglachen un wegdrinken kann .

Hier will ik nu geern recht verſtan warrn . It will den Spaß

ni dodſlan, will ein ni rutjagen ut Geſellſchaft un plattdütſchen

Vereen , bewahre ! Nę, ik můch em geern den Plaß anwieſen , de em

tokommt.

Wenn ik recht ſeh, ſünd de lúd von de Waterkant noch ümmer

en ſtark un ſund Volf, eernſthaft, knapp in Wor, en betjn dromerig

un langſam , awer deepgrünnig un deepdenkern. Bewies dafdr

fúnd ſin beſten Sæhns as : Claudius, Hamann, Kant, Herder,

Hebbel, Groth, Mommſen , Storm , Reuter, Brindman u. a.

Jammerſchad weer 't, wenn důt ſtarte un geſunde Volf ok ans

ſteken war von en Såk, de ik mal de Lachkrankheit ndm' will. De

Nam is nich god, denn he droppt de Sať man von butento , awer

mi fallt teen annern in un en latinſchen wull ik ni geern nehm' .

Düſſe Sůl ſtict an un is hin un her to finn bi hoch un ſit, un ic

groter de Stadt, um ſo ſlimmer de Krankheit. De daran liden

deit, tann feen Truerſpill mehr anſehn un verdregen , dat ſleit em

op de Nerven , en Mann as Hebbel makt em ſtarbenstrank. Wenn

be ſin arm Seel mal recht föden un opmuntern will, denn geit

1
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he na't Varietee: un Spezialitäten - Theater, überbrettl, na'n Tins

geltangel, wo em Wißen un Faren baden ward ſpaßig, ſaftig,

haßlich un gräßlich , un an Dæntjens un Zoten kaut un edderkaut

he ut de Taſch. Ik weet wol, ſo wið fånd uns goden Plattdütſchen

noch nich runner tam ; awer en Lorrn von de Krankheit hebbt de

of al, de man ůmmer Spaß hörn un leſen wüllt.

Wenn důſſe Lúd noch Hunger haren na den prachtigen Humor !

Awer den meent ſe nich , ſe meent den ganz groffdrahtigen un

platten Spaß, de ahn Kopparbeit to verſtan is un woran de

Důmmſte ſin Vergnogen hett, den Spaß, de in de plattdütſche

Welt ungefähr dat is, wat in den Zirkus de dumme Auguſt vór:

ſtellt. Gewiß , lat den dummen Auguſt ok ſin Kúnſt maken , he

kann mitto ſo drollig wen , warům alſo nich ? Dat is ſeker en

ſünnern Klas, de důſlen Spaß nich dålln kann , awer he mutt nich

de eerſte Vijol ſpeln , nich dat grot Wort hebbn wülln .

Finer, deeper un darum geſunner as de platte Spaß is de

Humor, ben de Plattdütſche recht god kennt, wenn he ſin ol

Moder verſteit, for den he awer teen befunnern Nam hett. De

Humor blåht ut en Hart rut voll von Minſchenleev un Erbarm ;

wenn he lachen oder ſmuſtern deit, ſo is ' t nich ewer de arm fåd,

de ſik in er Dummheit un Dullheit oder in een Unverſtand lacher

lich makt un to Schaden kamt. Nę, he fohlt all dat Elend, Sorg

un Not un Grun , wat úmgeit binn unbuten, un will garto geern ,

dat wi Mot beholn un dat lachen ni verleern dot, awer en fachen ,

dat von binn kommt un nich von buten . Darüm makt he ſin Spaß,

de anners ſprict as dé dumme Auguſt, denn deep op 'n Grund

hurt de bare Eernſt, de uns mit grote Ogen anſåht.

En Biſpill. In de Slacht bi Miſſunn 1850 ſtunn en Batteljon in

Reſerv un dörf ni wieken . Op 'n mal ſleit en Kanonenkugel dicht

vor de Soldaten in de Eer, dat ganze Neegen mit Sand un Mutt

todeckt ward. DeSchreck is grot. Do græhlt dar een , de ſik eben

wedder oprappelt hett: ,,Wokeen ſmitt hiermitSchit?!“ un de ganze

Swarm lacht lud op. De Dod is 't, de dar ſmiten deit, dat weet

de Roper recht god, awer he is ni bang vôr em , un borch ſin
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Snack givt he de Kameraden wat af von fin Mot. Is dat ni

prachtig ? Son Art Spaß is geſund, of wenn he in Smerſteweln

optre'n deit un in den ,,Salon “ nich rinpaßt.

Dat Deepſte, Schönſte un Beſte awer ſeggt uns Mober, wenn

ſe mal grn baren Eernſt wieſen beit, un de hier garni na er hins

hden will, ſchall uns nich wiesmaken , dat he çr æwerhaupt kennt

un von Harten hoch holn deit.

Darům is dat unrecht gegen unſ' Moderfprak, gegen uns ſålben

un gegen den Dichter, wenn man t. B. unſen Friß Reuter na

Kinnerart de Krinthen ut'n Stuten pult un blot ſin ſpaßigen

Stůdfchen vdrbringn deit un darto nich ůmmer de beſten. Un en

Jammer is 't, wenn vele landslúd von unſen Klaus Groth wider

nir kennt as allenfalls en leed, dat er mal vorſungn is, nirvon

ſin ſchönen Familienbiller, Balladen, Vertelln , nir von ſin „Rot

geter" un. „ Heiſterkrog “. Dat is wahr : ton Vårdrag in en grot

Verſammlung fünd ſe ni god to bruken . De Dichter geit ges

machlich to Wark, lett nix liggn , wat he ni rinwevt in dat Bild,

verlangt alſo Geduld un grote Andacht, wenn man em nagan un

verſtan will. Bringt awer leſer oder Hörer de mit, ward er Dærn

apen flaten , de ſe noch garni wies warn fånd oder of vergeten

hebbt. Groth is – as de echte Dichter wen ſchall - en Prophet

för ſin Volk. Nich dat he uns de Lokunft wieſen deit, dar weet

he gottlov ok nis von ; ne he wieſt uns, wat in't Minſchenhart ům

geit. Dar lůcht he in alle Eden un Winkel un lett uns ſehn , wat

dar ſinnt un drömt un ſpinnt, wat dar bahrt, lurt, lacht un trurt,

uns ſålben nich mal klar. He malt uns dat Dithmarſcher Land un

Volk vdr 1848 ſo wahr, warm un lebennig, dat man trügglengn

můch in důſſe ſtilln , ſchönen Tiben , vertellt uns von Leev, de ni

loslaten kann , von Sünn un Schuld un von dat gręſige Schicks

ſal, dat as en Rüſelſtorm allens tobrickt un wegfegt, uns kunn

wol dat Grun ankam . Keen Wunner, dat bi důſſen grundeernſten

Dichter de gewohnliche Spaß nich opłam will un de Humor, wo

he fik of inſtellt, nich lud ſpracheln kann . Lud, de darům den

„ Quicborn " — un darto rąk ik of ſin epiſchen Dichtungen in Vers
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un Proſa – as en ſchon Schaugericht behandelt, dat man knapp

anſåht un ni wider anrogen beit, bebreegt fik ſålben . Denn

Klaus Groth malt mehr as all de annern Meiſters unſ' ol Moter

in er eernſte Schönheit, mit Kron un Kranz un in vollen Staar,

de
er Kinner doch ſehn un fennen mæt, wenn ſe er ganz un volls

wichtig ehrn un to Ehr un Wehr bringn wüllt.

Unrecht is 't ok, wenn æwer Groth un Reuter de annern Dich

ters, de na çr tam ſünd, æwerſehn ward un binah ganz torůgg

ſtan mæt. Dk ſe hört to de echten Frünn von de plattdütſche Sat

un Sprak, of je hebbt vel op 'n Harten un hebbt wat optowieſen

ut unſ' ol Moder çrn Sůlwer- un Goldſchaß. En Glüd is 't noch ,

dat vele nich darup anwieft ſünd, von er Böker to lęben, ſúnſt

warn ſe będeln gan oder verhungern. Gewiß, de echte Dichter ſingt

as de Vagel an 'n Holtrand un denkt in fin grote Andacht gewiß

nich daran, wat naher op 'n Idller ſmeten ward, wenn de Bot

håndler ſammeln geit; awer en Minſch is he ok, dat ſeggt em

jede Dag, un wenn dat nich anſleit, de lange Schoſterręken to

Nijahr. Wokeen denkt hier nich an Friß Stavenhagen ? Unſ' ol

Moder ſitt in grote Truer ům çrn Leevling, un wi kænt blot noch

en Kranz leggn op, ſin Graff, all wat wi Grotes von em hæpen ,

liggt mit em op 'n Karkhof; de Sorg trock em grauſam ůmmer

un ůmmer wedder dal, wenn he mal hoch fleegen wull, bet he

toſam brok – en Trurſpill, dat mit Minſchenblot ſchręben is !

Allens, wat he funn un ſunn un ſpunn, ſin Denken , Don, Dichten

un liden , allens de he får ſin Moderſprak un er Kinner. He wull

- un hett dat ok dan — er mal meren op't Theater ſtelln un

hoch un fit mal wieſen, wat unſ' ol Saſſenſprak hett an Kraff,

Weisheit, Humor un wat ůmgan deit in Kat un Hus bi den ges

meen Mann, ben man bar baben leidergotts ſo wenig kennt un

verſteit. Un ſin plattdütſchen Bröder ? Jawol, Frúnn hett he funn

un gobe, de em opmuntern un to Sit ſtunn ', awer de Reeg weer

man dúnn - de grote Siparm war em garni wies un wüß nir

von ſin leev un Kunſt un Warf, wat kümmert de fik ům ſin

Dichters ! De gemeen Mann hier to lann liſt garto wenig, dat
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ſchall al de Zeitung wen , de he mit rief Nawers toſam holn deit,

un Biker kopen un nu gar plattdütſche ! nómt he Geld

wegſmiten. He denkt as Mudder Mews : „ Dat is wat för Klaſch

wiwer, de ni wet, wo ſ mit er Tid hin ſchållt!"

Ik ſpręk hier nich får Stavenhagen, - dat deit ni nödig,

weer ok to lat — ok nich får annere Meiſters, ng, ik ſpręk för unſ''

Moderſprak, wenn ik legg : lęſen lehrn mæt unſ?. Lüd, platt

dütſch leſen , damit ſe grn Rikbom kenn' lehrt un damit de gręſige

Glikgülligkeit ophollt gegen er egen Sprak, de hier to Lann wo:

kern deit ! Denn Glikgülligkeit un Unverſtand is 't, wenn unſ' Låd

ahn Beſinn Sprał un Egenart achter fik ſmiten dot as en ole Jack ,

de ut 'e Mod fam is .

Wenn ik nu dat, wat ik reggt oder blot anſtått un andůd hev,

mal æwerwendlich tofam faten do, denn ward dar veererlei bes

ſunners in de Ogen falln :

1. Unſ' Moderſprak verluſt von Jahr to Jahr an Reinheit, be:

ſunners in de Ståder, awer of op 'n Lann.

2. Se verluſt von Jahr to Jahr an Rebeit, dat von Süden her

afnimmt, un to Noorn is de See.

3. Wo unſ Moderſprak verlarn geit, dar geit of vçl Egenart,

Bruk, Husmies, Eenfachheit, Framheit verlarn .

4. De truen Frúnn von unſ' Moderſprak, de möten wüllt un

bargen , wat noch to bargen is, mæt Hdip hebbn, wenn ſe ni

mód warrn ſchüllt, denn bether ward Kraff un Kunſt toſchann

an Glikgülligkeit un Unverſtand.

Dat klingt eernſt un is 't ok. Darto kommt, dat vel Lúd, hoch

dütſche natürlich , fik freun warn , wenn unſ' Moderſprak bald to

Grunn gan de. De meent, dat weer doch ſo ſchön, wenn de Dúts

ſchen all een Sprak haren, alltoſam hochdütſch ſpreken den . „ Das

wäre ein Band der Einigkeit mehr“, ok harr de Scholmeiſter dat

lichter - wat ni wahr is ! Düſſe lüb můch ik blot fragen : ſchållt

wi ni dat ganze dütſche Land mit Lupinen , Raplaat oder Semp

opſai'n ? Dat gev in de Bldt all een Klór, all gel, æwerall gel as

Maibotter ! Allerdings, uns Herrgott ſai't anners un darům is
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de Welt ſo ſchön, wenn allens in Bldt ſteit. Ob důß goden låd

garni wet, dat bi den Dod von unſ ' Moderſprak nůms mehr

Urſak harr, Truer antoleggn , as er hochdütſche Sweſter ?

Wat hett unſ' ol Moderſprak fit föftig Jahr all verlarn ! Un

wo ward dat na föftig Jahr in un ům er utſehn , nu allens mit

Damp geit ? Sovel is gewiß : kommt er keen Holp, vel mehr un

betere Hdlp -as bether, ſo is unſ ' of Moder na en paarhunnert

Jahr — wenn ' t ſo lang durt ! — in de See dręben un hett dar

den Dod funn . An't Wark denn ! Vdrop de litmaten in den platt

båtſchen Vereen, jedereen op ſin Flach un na ſin Gaben in de Art,

as andid is! De lehrer in Dorp un Stadt, de Paſter un Dokter,

Bur un Börger , Knecht un Deern -- willkam ſúnd ſe all, de

hdlpen wüllt , uns plattdütſchen Broder wał to maken , dat ſe

wies ward, wat op't Spill ſtan deit; willkam all, de plattdütſche

Egenart, Brut un framen Sinn wahrn wüllt, all ſünd ſe will

tam , de ſammeln un ſöken, bargen un mdten wüllt, dat unſ' ol

Moder, de noch immer quid un lebennig , in ſik jung un ſchon

is , lęben un Reinheit behollt.
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Das Gefamtwerk



Dieſe Stunde iſt dein ,

Was bohrſt du in die nächſte hinein ?

Uns Werk ! und lebe getroſt und in Frieden :

Was recht und billig , wird jedem beſchieden .



„Vom Fuchs wird erzählt, daß er alle Beute, die er auf ſeinen

Jagdfahrten einfångt, nach einem Ort ſchleppt, nach ſeinem Ma

lepartus. Ähnliches habe ich in meinen plattdeutſchen Erzähluns

gen getan , indem ich ſie — mit wenigen Ausnahmen – nach

einem Dorf verlege, das ich Slenbęd nenne. Man iſt längſt das

hinter gekommen , daß mir bei dieſem Namen mein Heimatdorf

vor der Seele ſtand. Es wäre mir ein leichtes geweſen , auch an:

dere Stätten zu bedenken , doch wozu ? Unſere Geeſtdörfer áhneln

einander in ihren ſtrohgedeckten Häuſern , ihren Bewohnern , ihrer

Umgebung uſw. wie ein Ei dem andern . So erachte ich mein

Verfahren für feine Enge und meine Leſer werden mir die Freude

gern gönnen, da einen Kranz niederzulegen , wo mir meine wun

derbar glückliche Kindheit erblühte . “

So fteht's am Schluß der autobiographiſchen Skizze, die jeßt

dic Geſamtausgabe der Fehrsſchen Dichtungen einleitet. Und

was Fehrs hier ſelbſt von ſeinen plattdeutſchen Erzählungen aus:

ſagt, das gilt, wie unſere Betrachtungen gezeigt haben, ebenſo

für den großeren Teil der hochde iſchen Epen, ja gilt in gewiſſem

Sinne auch für ſeine Lyrik. Und nicht nur örtlich, ſondern auch

zeitlich verlegt Fehrs faſt alle ſeine Schöpfungen in ſeine Kindheit :

das Epos „ Krieg und Hütte “, mit dem er ſich in die Literatur

einführte, und der Roman „Maren“, mit dem er ſein Schaffen

krönte, erwachſen beide ganz unmittelbar aus der ſchleswig

holſteiniſchen Erhebung, und ebenſo führen die meiſten zwiſchen

ihnen liegenden Werke den Leſer in die erſte Hälfte des vorigen

Sahrhunderts.

Bei ſo ſtarker råumlicher und zeitlicher Beſchränkung des

Schauplages ſåmtlicher Dichtungen könnte man an ſich eine ge

wiſſe Eintönigkeit und Einförmigkeit befürchten . Låßt doch Fehrs

ſelbſt einmal in ,,Ehler Schoof“ Jehann-Ohm ſagen : „Dat leben

op 'n Dörpen is meiſttid wat eentalig, allens geit ſin ſcheewen

Gang ; een Dag is as de anner , blot dat eenmal ſtreit, denn
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meiht un achterna odſcht ward. Dar paſſeert nit, wat in Ver:

wunnerung ſett, in Schreck oder in grote Freud. Mal ganz wid

Idftig ward en Kind gebarn , dat ward lang un breed beſnadt,

beſunners von de Frunslúd. Oder dar leggt een den moden Kopp

dal un man bringt em na 'n Karthof; datis denn meiſttid ſo vel

as wenn de Klod anſeggt man fragt: al ſo wid ? ja, de Tid

ldppt bi Sorg un Arbeit! Dat 's all, wenige ward da recht ům

wies. Man mutt op 'n lann barn wen un Jahrn lang dar levt

hebbn, úm ſon ſtille glüdliche Tiben uttoholn, fünſt vergeit man

vdr Langewil oder ſtårt op Wwermot un Dorheit. Kommt denn

awer op 'n mal en grot Arůz, en werraſchung, woran keen

Minfch dacht hett, denn ward mal de Gedanken opwdhlt un dat

Dorp kommt in Bewegung as en Barlemmerneſt, worin en Jung

mit 'n Stock rinbahrt hett. "

Wo Fehrs das ganze Dorf zugleich vorführen wollte, im Ro

man „Maren“, hat er drum auch als Hintergrund ſeines Gemål

des den Krieg gegen Dänemark gewählt, deſſen mittelbare und

unmittelbare Wirkungen ſämtliche Bewohner Jlenbecs aus ihrem

ſonſtigen tåglichen Einerlei aufſtdrten. Entſprechend hat er in der

Erzählung „Ehler Schoof“, die ſchon über die nur ein Einzel

ſchickſal behandelnde Novellenforun hinauswachſt, ebenfalls durch

ungewöhnliche Ereigniſſe weitere Perſonen in den Gang der

Handlung verflochten, und Ähnliches gilt in beſcheidenerem Maße

auch von manchen früheren Novellen. Aber die Einförmigkeit des

& ußeren Lebens, die der nicht ſelbſt zum ddrflichen Lebenskreis

gehörende flüchtige Beobachter feſtſtellen zu müſſen glaubt, ver :

ſchwindet überhaupt vor dem tiefer dringenden Blick. „De Wind

un bat Schidſal weiht werall hin un ſchůtt de Bom , dat ſe wol

mal ſcheef un krumm , awer wuttelfaſt ward, oder of dalſtórrt

un verolmt" , ſagt Sehrs in der Vorrede zum erſten Band Aller

hagd Slag lúd“, und in ſeinen Dichtungen zeigt er dies unter der

ruhigen Oberflache oft ungeſtům genug brauſende Leben auf,

ſtellt es in ſo padenden Ausſchnitten vor den Leſer hin , daß von

ermúdender Eintönigkeit oder belangloſer Nichtigkeit des Stoffes
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ſeiner Erzählungen auch nicht entfernt die Rede ſein kann . Ia

ſelbſt dort, wo dußere Geſchehniſſe wie ſtarke innere Erlebniſſe

gleichermaßen fehlen, wie z. B. in ,, Niklas “ und „ Sünnabend“ ,

iſt die dörfliche Alltäglichkeit mit ſolcher Runſt gezeichnet, daß

auch nicht ein Hauch von fangemeile den Leſer ſtreift.

Iſt Fehrs ſomit den einem kleineren Lalent drohenden Ges

fahren ſtårkſter räumlicher Konzentrierung ſeiner Dichtungen

nicht im geringſten verfallen , ſo hat er andrerſeits die Vorzüge

ſolchen Verfahrens voll ausgenußt : in ihrer Geſamtheit ergeben

ſeine Dichtungen nun ein geradezu erſchöpfendes Bild der hol

ſteiniſchen Kultur um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die

Illuſion unmittelbarſten Miterlebens, der Eindruck ſcheinbarer

Lüdenloſigkeit des Geſamtbildes wird noch erhdht durch eine be

ſondere Eigenart des Erzählers Fehrs, die ſeine Einzelwerke noch

über die ſtoffliche Zuſammengehdrigkeit hinaus gewiſſermaßen

zu einem geſchloſſenen Ning zuſammenſchweißt: eine ganze Reihe

von Geſtalten kehrt in den verſchiedenen Erzählungen wieder und

verzahnt ſo die Einzelwerke noch feſter ineinander. Und hierbei

feiert nun ſeine Geſtaltungskraft ihren höchſten Triumph : es ſind

nämlich dieſe Menſchen keineswegs ſtereotype Masken, die immer

das gleiche Geſicht aufſteden ; ebenſo wenig wie Widerſprüche

finden ſich in ihrer Zeichnung bloße Wiederholungen , jedes mal

zeigt der Dichter ſie von einer neuen , jedoch dem früher gegebenen

Bild ſich durchaus organiſch einfügenden Seite, mit jeder neuen

Behandlung wird ihr Geſamtbild ergångt und vertieft, ohne daß

eß jedoch zum vdlligen Lebendigwerden der ſpäteren Werke der

Kenntnis der früheren irgendwie bedürfte. An der Geſtalt der

Abel Lahann wurde das ſchon im einzelnen näher dargelegt; &hn

lich wie ſie kehren z. B. der Schuſter Neels Riwitt und ſein Sohn

Niklas, der Wucherer HennRark, der Feldhúter und Dorfpoliziſt

Jochen Haac und zahlreiche andere immer wieder, treten hier

ſtårker hervor, halten ſich dort mehr im Hintergrund, ſind bald

Mitſpieler, bald Zuſchauer oder Erzähler wie der prachtige Iehann

Ohm , dem Fehrs ſo manche ſeiner Geſchichten in den Mund
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gelegt hat. Die Sicherheit, mit der Fehrs durch die Jahrzehnte

hindurch die Weſensgrundzüge dieſer ſtåndig wiederkehrenden

Geſtalten feſtgehalten hat, ohne daß ſie dabei erſtarrt und

verknöchert waren , iſt vielleicht der ſtårkſte Beweis für die faſt

beiſpielloſe Anſchaulichkeit ſeiner dichteriſchen Kraft.

Neben den ſo lebensvoll gezeichneten Menſchen von Glenbeck und

um ſie herum aber wächſt auch die Landſchaft Mittelholſteins immer

deutlicher vor dem Leſer auf: das Dorf ſelbſt mit ſeinen Gehöften

und Raten, mit ſeinen Ådern und Wieſen, mit Bach und Gehölz,

mit der weiten Heide, dem nahen Wald und dem kleinſtädtiſchen

Kirchort im Hintergrund. Naturſchilderungen nehmen keinen allzu

breiten Raum bei Fehrs ein , er iſt viel zu ſehr geborener Erzähler,

um ſich häufiger als ndtig in ausführlicher Stimmungsmalerei

zu ergehen , ihn drångt es immer zu den Menſchen und ihren

Schidſalen . So mogen die kleinen Landſchaftsbilder, mit denen

er gern neue Abſchnitte ſeiner Erzählungen einleitet, ſolche Leſer,

die etwa von der ausgeſprochenen Stimmungskunſt Theodor

Storms zu Johann Hinrich Fehrs kommen , wohl gar etwas

nüchtern anmuten , ſo unverkennbar auch das in ihnen bewieſene

Geſchick iſt, mit wenigen klaren Strichen eine deutliche Vorſtellung

der charakteriſtiſchen Eigenart des Landſchaftsausſchnittes und ihrer

jeweiligen Stimmung hervorzurufen . Daß ſolche Sparſamkeit aber

nicht etwa fünſtleriſchem Unvermogen entſpringt, erhellt ſofort

aus jenen Stellen ſeiner Werke, wo Fehrs auch in der Naturſchildes

rung ausführlicher wird, ſie zu richtiger Stimmungsmalerei er

weitert. Im Abſchnitt über die Erzählungen wurden bereits einige

ſolcher Fälle hervorgehoben : es ſei nuran die Gewitterſchilderung

in ,leben un Dod", an den Sommernachtzauber in ,,Sånn

abend " erinnert. Auch aus „ Maren " ließen ſich leicht mehrere Beis

ſpiele dafür beibringen, daß Fehrs dort, wo er es darauf anlegt,

in meiſterhafter Weiſe entſcheidende Wendungen im Menſchen

ſchidſal durch eindringliche Naturſtimmungen vorbereiten kann;

am deutlichſten tritt es wohl im 34. Kapitel zu Lage, wo die

troſtloſe Regenwetterſtimmung trop alles Ubwehrens ſo drůcend

1
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auf allem laſtet, als wiſſe der Himmel fchon um die Unglücks

nachricht von der verlorenen Schlacht bei fdſtedt, unter der im

weiteren Verlauf der Szene Maren zuſammenbricht. Mit ihrer

und ihres Dichters ganzer Kraft aber umfångt uns die Stim

mungsgewalt der holſteiniſchen Landſchaft erſt in den platt

deutſchen Gedichten, den lyriſchen wie den balladenhaften , die

bald, wie z. B. die wundervolle Huldigung an Klaus Groth

„De hilli Bęt “ oder wie ,, DeHeiloh“, eine ganze weite Landſchaft

gleichſam als Eigenperſönlichkeit hinmalen , bald wieder mehr

ihre Wirkung auf den Menſchen in ſtimmunggeſättigten Verſen

wiedergeben , wie z. B. in „ Harvſt “ und „ Oktober“ die ents

ſprechenden hochdeutſchen Gedichte haben bei aller noch ſo echten

allgemeinen Stimmung nicht entfernt die gleiche Gegenſtåndlich

keit, die gleiche ausgeſprochen holſteiniſche Eigenart.

So ſchließen ſich Natur und Menſchen in Fehrs' Dichtungen

zu einem Geſamtbild der holſteiniſchen Kultur zuſammen , wie

es umfaſſender nicht gedacht werden kann . Von Klaus Groths

unſterblichem , Quidborn “ hat man wohl behauptet, in ihm ſei

das ganze Dithmarſchen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts

ſo erſchöpfend wiedergeſpiegelt, daß man aus i eſem einzigen

Buch ſeine Kultur, ſollte ſie einmal völlig verſunken ſein , voll

ſtåndig wieder aufbauen könnte. Mit noch größerem Recht kann

man von Fehrs' Geſamtſchaffen , ia in gewiſſem Sinne ſchon von

Maren“ allein , ein Gleiches für die Eigenwelt des holſteiniſchen

Mittelrůckens behaupten - mit noch grdßerem Rechte deshalb ,

weil Groth, der Lyriker, mit den Mitteln ſeiner Kunſt ſchließlich

doch nur das Allgemeine, das Typiſche, herausholen kann

man vergleiche den früheren Abſchnitt dieſes Buches über die

Fehrsſche Lyrik — , während Fehrs, der Epiker, in ſeinen Ge

ſtalten von ebenfalls durchaus typiſcher Bedeutung zugleich aus

geſprochene Individualitäten hinſtellt, ſo daß ſein gleich um

faſſendes Kulturbild vor dem Grothſchen noch die Fülle des

Details voraus hat.

Dieſen unvergleichlichen kulturhiſtoriſchen Wert der Fehrsſchen
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Dichtung wird man von Jahr zu Jahr hdher einſchågen müſſen .

Iven Kruſe, der von gleichem Stammesſtolz und gleicher Heimats

treue erfüllte jüngere landsmann und gleichſtrebende Senoſſe un

ſeresDichters, hatnur zu reichlichenGrund zu ſeiner zornigen Klage:

Gar manches iſt unecht worden

An Sitte und Blut, gar manches iſt krumm ,

Was grade ſonſt war im Norden .

Wir ſehen ja mit ohnmachtigem Grimm , wie von der einſt ſo

geſchloſſenen niederdeutſchen Kultur Lag für Lag ein Stück nachy

dem andern abbrddelt, wie die Mißgeburt der charakterloſen mos

dernen Ziviliſation ſich auch in der Kleinſtadt und auf dem platten

lande immer mehr breit macht, wie ſie die einſtige kraftvolle

Stammeseigenart in Sprache und Sitte, in Denken und Tun

immer mehr verdirbt und verfälſcht und wohl bald ganz aus

Idſchen wird , wenn nicht in leßter Stunde unſer Bolt ſich ſelbſt

ermannt, ſich auf ſein beſſeres Selbft befinnt und mit dem Esft :

lichen Schaß der Mutterſprache auch die noch viel umfaſſenderen

Werte alter ſtolzer ehrenfeſter Våterart záh zu verteidigen und neu

auszubauen beginnt. Auch bei dieſem Kampf ſind wir wieder zur

Hauptſache auf unſere eigeneKraft, auf die Wirkung von Menſch

zu Menſch angewieſen , genau wie bei der Pflege der Stammess

ſprache; denn die Regierung hat nicht nur ſo gut wie nichts getan ,

um kraftvolle Stammedart gegen den Anſturm der wie ein lavas

ſtrom von den Großſtädten ausfließenden , ertdtenden, verddenden

Allerweltstalmikultur zu ſchůgen , ſie hat vielmehr dieſen völkiſchen

Selbſtmord noch gefliſſentlich beſchleunigt. Nicht nur in freilich

keineswegs belangloſen Kleinigkeiten und Äußerlichkeiten wie jener

holſteiniſche Landrat, der die Verddung der Landſchaft ſo erfolg

reich förderte durch die von ihm ausgefekte Belohnung für jeden

laufenden Meter ausgerodeter Anics, ſondern in wahrhaft groß

zügiger Weiſe durch ihre ganze Beamtenpolitik : vom hochſten Bes

amten an bis zum legten Militaranwärter hat man jahrzehntelang

unſere Heimat mit land- und volkfremden Leuten überflutet

da bedurfte es gar keiner bewußten Abſicht, da genügte die naturs
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gegebene Verſtändnisloſigkeit für unſere Eigenart, um ſie die in

ihre Hånde gelegte amtliche Machtfülle zur Ausrottung unzähliger

ſchöner alter Bräuche und Sitten , zum Erlaß vermutlich durchaus

wohlgemeinter Verordnungen ausnußen zu laſſen , die mit den

Formen des dußerlichen Lebens notwendig auch die innere Sons

derart abſchliffen . Als Allerſchlimmſtes kam dann in den leßten

Jahrzehnten noch die phyſiſche Schwachung des Stammescha

rafters durch die unausbleibliche vielfache Vermiſchung der Landes

kinder mit ſtammesfremden , ja gar raſſefremden Elementen hinzu,

die vor allem durch die maſſenhafte Einführung polniſcher Saiſon

arbeiter gefdrdert wurde. Den aus all dieſen Umſtånden erwach

ſenden, zunächſt kaum erkannten Gefahren aber ſegte das ſchleswig

holſteiniſche Volkstum um ſo weniger Widerſtand entgegen , als auf

die Anſpannung aller ſeiner Kräfte im Kampf gegen das ſein

Deutſchtum ſtändig bedrohende Dänemark nach der Einverleibung

in Preußen mit dem Fortfall eines klar vorſchwebenden dußeren

Ziels naturgemåß als Rådſchlag eine Erſchlaffung folgte, die

ſeine Widerſtandsfähigkeit gerade in dem Augenblick minderte,

wo es galt, ſich gegen die neue, zwar weniger offenſichtliche, darum

aber auch weniger leicht abzuwehrende Bedrohung ſeiner Eigenart

zu behaupten. So erfuhr Schleswig -Holſtein in ſchwerſtem Maße

um eigenen Leibe die Wahrheit des Sapes aus dem Kapitel ,,Volker

chaos " in Chamberlains „ Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ :

„ Wird die Raſſe nicht wie ausgeldſcht, ſobald das Schidſal das

Land aus ſeiner ſtolzen Exkluſivitat losreißt und es einem großeren

Ganzen einverleibt ?"

Gemiß, dieſer Verfall der alten bodenſtändigen Kultur bez

ſchränkt ſich nicht auf Schleswig -Holſtein , er iſt leider überhaupt

das Zeichen , unter dem die ganze deutſche Entwicklung des legten

halben Jahrhunderts ſteht. Das empfindet auch Johann Hinrich

Fehrs ſo ſchwer wie nur einer — unvergeßlich bleibt mir der ele :

mentare Ausbruch dieſes Schmerzes einſt auf einem Gang durch

den in herbſtlich bunten Farben leuchtenden Wald : da blieb er

mitten im Geſpräch über ſeine Jugendzeit pldßlich ſtehen, ſtieß
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ſeinen Stock in die Erde und ſagte, während ſein ſonſt belles

Auge ſich drohend verdåſterte, halb grollend, halb wehmütig :

„Was iſt das für ein Jammer mit unſerm deutſchen Volk ! Wie

das zurückgegangen iſt, ſeit ich denken kann !" In abgeklärter,

ruhiger Form kommt dasſelbe Gefühl zum Ausdruck in dem ſchon

hervorgehobenen Geſpräch Jehann-Ohms mit ſeinem Neffen zu

Anfang der Erzählung „leben un Dod“, der bislang leßten Gabe

des Dichters; was dort zunächſt in Bezug auf die immer mehr

verſchwindende alte erdgewachſene Bauernkultur Schleswig-Hols

ſteins an einzelnen Beiſpielen ausgeführt wird , erweitert der

prachtige Alte ſelbſt ſpåterhin ins allgemeine :

„Ik bún nu an'e Kant tachendi Jahr old, un ik legg di : noch

heff ik mi ni fatt ſehn an uns prachtig Burhus mit ſin hoges

Strohdack, wo de Hadbar ſin Neft op but. Dåt Hus fteit dar, as

wenn 't ut denſúlwigen Grund un Borrn rutwuſſen is mit Buſch

un Bom , wi föhlt, dar is en Stůck leben in von uns fülben , dat

hört uns to un hort to uns. Awer de junge Welt acht dat nich ,

wat ni wið her is, warð æwer Bord (meten. Un allens ſtårt na

de Stadt, Burfæhn, Deern un Knecht. De Stadt mit er Huſer,

Toorns un Schoſteens warð úmmerto groter un hoger un ſmitt

en breeden Schatten æwer't Land, as wull 't Abend rvarrn för uns

Burlúd - acy, if will man opholn, dat is en leed, wat gar keen

Enn hett." ,,Schulln ol Lúd nich úmmer ſo dacht hebbn, Ses

Hann-Ohm ?" ſå ik. „De Welt ſteit jo nu mal nich ſtill “.

„Ganz recht, awer frdher gung 't langſamer. Sit achtunveerdig

is 't, as wenn fe felljagen deit. De nu old is, ſůht fik op 'n mal in

en fremde Welt mit vel Strit un farm , vel Rætern , Rummeln

un Raſſeln , vel Rok un Smok. Gewiß , de Welt ſchall ni ſtillſtan,

fchall of ni ſo langſam gan , dat all de Oln un Kræpels komodig

mittam kænt, dat verlang ik nich. Uwer ſe ſchall ſik ſo vel Tið

laten , dat allens op 'n natürliche Art ut dat ole leben rutwaſſen

kann , ſund un ſtark un wederhard. Ik lees verleden Wek mal in

en Book von Schiller, dat du mi lehnt heſt, un funn dat Wort :

Das Alte fåtlt, es åndert ſich die Zeit, und neues Leben blüht aus
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den Ruinen '. Dat drdppt den Placen ! Ruttwaſſen un bldhn , dat

is 't, awer man nich anbaden , opklieſtern , dat givt en Plaſter, nich

Fleeſch un Blot, keen leben .“ – „Na, Jehann- Ohm “ , wag it to

reggn, „dat Plaſter fallt af, wenn de Schaden darunner utheelt

is , un denn is de Natur wedder dar . " „Meenſt du ? Dar ges

hört Globen to, rein to vel Globen för en olen Mann !"

Schon aus dieſer kleinen Probe der Weltbetrachtung Sehann

Ohms geht klar hervor, daß Fehrs nicht etwa ruheſüchtig allge:

meinen Stillſtand predigt, ſondern nur mit den Beſten unſres

Volkes die kurzſichtige leichtherzigkeit verdammt, mit der überall

das unerſeßliche alte Kulturgut in unbedachter Torheit über Bord

geworfen wird, anſtatt es zur Grundlage geſunder organiſcher

Weiterentwiclung 'ind ſinngemäßer Anpaſſung an die neuen

Verhältniſſe zu machen . Die wüſten Auswüchſe jenes inſtinktloſen

„ Fortſchritts “ um jeden Preis, deſſen lårmendes Gebaren lange

Zeit das ganze offentliche Leben faſt ausſchließlich beherrſchte, bis

in den lezten Jahren ſpåt, aber hoffentlich noch nicht zu ſpåt,

beſſere Einſicht ſich geltend zu machen beginnt, ſind ſeiner im

ſchönſten Sinne harmoniſchen Natur freilich ſtets ein Greuel ge

weſen . So ſchrieb er denn auch in das Geleitwort zu ſeiner 1891

erſchienenen zweiten Novellenſammlung die Såße : „ Dat is en

eernſte Tid, de Welt is awerall in Brand un doch ſo kold, o ro

kold ! Unfręden war predigt luð un lies, in Hus un Strat un an

de Beerbank, dat Vertrun is krank, de Minſchenleev ward von

vel lůð anſehn as en ol Wis, dat nich mehr ganz bi Troſt is, un

Globen un Lovertrun to unſen Herrgott is hin un her to'n Spott

warn ." Von dem Alpdruck dieſer Zeitſtimmung möchte ſein Buch

die leſer wenigſtens vorübergehend befreien : „ Wenn de korten

Dag' un langen Nachten kamt, denn ſliek di liefen in Hus un Kat

un fang an to vertelln ut Dagen , de all vergeten , un von Mins

ſchen , de al lang ſlapen gan ſünd, damit de goden Lüd, de di ans

hdet, mal den ſoren Oſtwind, şr ſures Dagwark, de grote Magen

frag un all den Strit un larm vergeten dot, wenn ok man op

en paar Stunn'... Du geiſt mihin un vertellſt von de Leev, de
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alleen noch Wunner don kann , von de echte Truhartigkeit un von

allens, wat in en Minſchenhart ůmgan deit as en Spok oder as

en Engel, all as 't fallt. “

Es iſt bezeichnend für den Dichter, daß er dieſes unmittelbare

Bekenntnis zu einem unerſchütterlichen Troßalledem -Optimismus

gerade zu einer Zeit ablegt, der jene Geſchichten entſtammen, in

denen menſchliche Undankbarkeit, Erbärmlichkeit und Niedertracht

ſo kraß dargeſtellt werden wie in keiner andern Periode feines

Schaffens ( In't Førſterhus " 1888 , „ Binah Bankerott“ 1889,

„ Kattengold " 1890 ). Fehrs will mit der Behandlung dieſer Stoffe

ja freilich nicht etwa Belege für die troſtloſe Auffaſſung geben ,

die graueſter Peſſimismus in die Worte gekleidet hat : „ Das

Trachten des menſchlichen Herzens iſt bdſe von Jugend auf ',

ſondern auch an ihnen offenbart er den aus verſtehender Liebe ges

borenen, durch langmütige Geduld genährten,durch tatkräftiges An

paden bewährtenOptimismus des genialen Erziehers, der keinen

Menſchen leichthin verloren gibt, ſondern bis zuleßt an das in ihm

ſchlummernde Gute und Lüchtige glaubt und es denn auch

ſchließlich aus ihm herauszuholen weiß. In den Abſchnitten dieſes

Buches, die des Dichters Epen und Erzählungen würdigen, mußte

verſchiedentlich zugegeben werden , daß durch ſolches Beſtreben ,

ſtets einen harmoniſchen Ausklang zu finden , hin und wieder ein

ſtörender ſchulmeiſterlicher Zug in ſein Schaffen gekommen iſt,

indem der Läuterungsprozeß, den ſeine Geſtalten durchmachen ,

gelegentlich gar zu ſtark betont und die Ein- und Umkehr nicht

hinreichend begründet iſt. Aber in der weit überwiegenden

Mehrzahl ſeiner Dichtungen iſt das Ziel, Denken und Handeln

verirrter Seelen zu aðligen , pſychologiſch und künſtleriſch ein

wandfrei erreicht, in geradezu genialer Weiſe zumal in der Ers

ziehungsgeſchichte des Bauern Paul Struck im Roman „Maren“,

der auch ſonſt manche Szenen enthält, die ganze Bånde påda

gogiſcher Abhandlungen aufwiegen , wie z. B. die zwiſchen dem

Bauernvogt Detelt Rolff und ſeinem Sohn Bartel, der ſich am

groben Unfug der Dorfjugend beteiligt hatte.
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Aber ſo hoch Fehrs auch die erziehende, låuternde Macht herz

haft zugreifender menſchlicher Güte einſchågt, ſo laßt er doch nir

gends einen Zweifel daran, daß menſchlicher Kraft und Kunſt

allein die Gewißheit des Erfolges nicht beſchieden iſt ; bezeich

nenderweiſe bekennt gerade Maren ſelbſt, von der ſonſt jedermann

den Glauben hat, daß ihrer Klugheit alles glüde, dem Bruder :

Dat Beſt hett en Hand von baben dan - en harde Hand un

doch ro warm ! “ Ein ſchlichter, inniger, von aller dogmatiſchen

Enge freier Glaube an einen gütigen Vater der Welten ſchwebt

über der ganzen Dichtung von Johann Hinrich Fehrs, drängt ſich

aber nirgends — von einigen Stellen in den frühen hochdeutſchen

Epen abgeſehen - aufdringlich vor, ſondern wird mit der den

Niederdeutſchen in allen Gefühlsdingen eigenen Schamhaftigkeit

im tiefſten Herzen verſchloſſen und offenbart ſich im allgemeinen

nur in der inneren Wärme und Sicherheit, die von ihm ausſtrahlt.

Und keinen Augenblick glauben ſich die von ihm erfüllten Geſtal

ten dadurch irgendwie von der eigenen Verantwortlichkeit für ihr

Tun und laſſen befreit:

De fik alleen op Gott verlett,

Min gode Frůnd, de is verlaten ,

Den is de Himmel ganz verſlaten ,

De ſit alleen op Gott verlett.

Bruf du din Anaken , ſai din Saaten

Un ſprid ganz lieſen din Gebedd

De fik alleen op Gott verlett,

Min gode Frůnd, de is verlaten !

ſingt nicht nur der Dichter, ſondern ſo denken und demgemaß

handeln auch ſeine Geſtalten , denen ihr ſchlichtes Gottvertrauen

weder die Klarheit des weltoffenen Blickes trübt, noch die Tats

kraft zielbewußten Handelns lähmt, noch das Gefühl ihres eigenen

Wertes raubt.

Dieſe einzigartige Verbindung von menſchlicher Reife und künſts

leriſcher Friſche, die zumal die plattdeutſchen Dichtungen von Jos

hann Hinrich Fehrs auszeichnet, rührt zum guten Teil daher, daß
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er erſt im beſten Mannesalter begonnen hat, die Bilder und Ges

ſtalten ſeiner Phantaſie in Gedichten und Erzählungen auszu

prågen — iſt doch die erſte plattdeutſche Novelle „ Lütti Hinnerf "

das Werk eines Vierzigjährigen , der Roman ,,Maren " von einem

Siebzigjährigen vollendet, der ſich bis heute eine faſt jugendliche

Spannkraft des Geiſtes und des Körpers bewahrt hat. In ge

wiſſem Sinne könnte man daher ſeinem ganzen Schaffen auf

dem Gebiet, wo er es zu unbeſtrittener Meiſterſchaft gebracht

hat : dem der plattdeutſchen Proſadichtung, die Bezeichnung

,,Ettgrón “ (Nachmahd , zweite Heuernte) geben und es ſtofflich

mit den Worten charakteriſieren , die er dem ſo benannten

Novellenband 1901 voranſtellte : „ Dat is Harvſttid , wenn Ett

grøn ahrnt warð. Bi god Węder is denn de Welt wunnerbar

ſchön, fierlich, verklart, awer eernſt. Dat Og ſúht wið vórut un

wid torůgg, un in't Hart ſtrið ſik Fróhjahrsgedanken un Ge

danken an den Winter un fin kold Leilaken ; denn weiht un

ſwevt, as weern ' t Fleerlinken, dor dat deepdenkern Gemot allerlei

Fragen un Dróm, de en Lengen weckt, Gott weet wona un wo

hin.“ Es iſt der vom leßten Abendſonnenlicht überflutete Aus

gang einer Jahrhunderte alten Kultur , der in der Fehrsſchen

Dichtung noch einmal wunderbar aufleuchtet, geſchaut und ge

ſtaltet von einem Künſtler, der ſelbſt die ſchwerſten Stürme des

Lebens überwunden und damit die betrachtende Ruhe zur ges

treueſten Aufnahme dieſer Bilder gewonnen hat, deſſen Herz

aber noch in leidenſchaftlicher Anteilnahme an dem Schickſal

ſeines Volksſtammes erglüht , ſo daß kein Schatten willenloſer

Beſchaulichkeit und múder Reſignation in ſein Gemälde fållt.

Doch der noch ſo hohe kulturgeſchichtliche Wert und der noch

tiefe menſchliche Gehalt ſeiner Werke machen noch nicht die Bes

deutung des Dichters aus, und auch die meiſterhafte Behandlung

der plattdeutſchen Sprache iſt nicht das Entſcheidende. Die über

ragende Stellung, die Johann Hinrich Fehrs nicht nur im platt

deutſchen , ſondern im geſamtdeutſchen Schrifttum einnimmt, be

ruht leßten Endes darauf, daß er in dieſer Sprache und aus dieſer
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Welt heraus mit der bezwingenden Kraft echter und großer Kunſt

Menſchenſchidſale von allgemeingültiger ſeeliſcher Bedeutung ge

formt und ſich dadurch - teils ſchon auf dem Gebiet der Lyrik,

mehr noch auf dem der Skizze und Novelle, und vor allem im

Roman – als vollwertigen Dichter von ſtarker Eigenart erwieſen

hat, deſſen reiffte Schöpfungen der ſtrengſten åſthetiſchen Nach

prüfung ſtandhalten. In dieſer einwandfreien Kunſtform liegt

denn auch die ſicherſte Gewähr für die Zukunft ſeines Werkes,

dem man wohl lángere Dauer vorausſagen darf als den jeßt noch

weit verbreiteteren Dichtungen Friß Reuters, deren reicher Lebens

ſtrom wohl leider in nicht allzu ferner Zeit verſanden wird, da

die äußere und innere Technik des Mecklenburgers, die man ſchon

heute vielfach als veraltet und überhaupt unkünſtleriſch ſtörend

zu empfinden beginnt, dſthetiſch Anſpruchsvolleren den Zugang

zu ihm vermutlich immer mehr erſchweren wird. Fehrs ' Dichter

ruhm iſt außerordentlich viel langſamer gewachſen, aber nachdem

jekt endlich die Zeit gekommen iſt, wo die in ſeinem Lebenswerk

beſchloſſenen Werte auch über die engere Heimat hinaus voll an:

erkannt werden, darf man mit Beſtimmtheit darauf rechnen , daß

ſein Name von Jahr zu Jahr heller und wårmer aufleuchten und

von ſeinem Glanz nichts wieder einbußen wird, was auch die

Zukunft der plattdeutſchen Dichtung an neuen ſchönen Gaben

bringen mag. Denn ſeine beſten Werke kdnnen nicht veralten , weil

ſie eben künſtleriſch vollendete Form gewonnen haben, die ihren

bedeutenden Inhalt dauernd lebendig erhalten wird. Was Fehrs

in ſeiner Huldigung an Klaus Groth von deſſen „ Quidborn " ſingt:

Wat in uns Volk fik deep in Harten rögt,

Wat noch keen Wort funn , allens, wat verborgen ,

Wat uns den Mot ſteilt, wat den Naden bógt,

Uns Drom un feev un Glück, de bangen Sorgen ,

Dat allens beſt du luð un liefen ſungn ...

das wird ſicherlich noch eine ferne Zukunft mit gleicher Dant

barkeit wie die Gegenwart Johann Hinrich Fehrs ſelber nachrühmen

und in ſeinen Dichtungen mit gleichem Genuß wie wir nacherleben .
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